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 Nur mit knapper Not entkommen Mike und seine Freunde dem Agriff der mysteriösen Indianerfamilie. 

 In Sicherheit sind sie jedoch noch lange nicht. 

 Eine neue Gefahr zieht herauf, den nun ist die Polizei hinter ihnen her.  Offenbar verdächtigt man sie, den Motoradhändler in Moab ermordet zu haben. Jede Flucht ist zwecklos, am Ende werden Mike und seine Freunde verhaftet. 

 Nur Mike kann aus seiner Zelle entkommen - und macht eine unglaubliche Entdeckung ... 
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Show-down in den Bergen. Das war sein erster bewusster Gedanke nach dem Aufwachen. Vielleicht war es auch der letzte Gedanke eines Traumes, der ihn ungefragt ins Wachsein hinüberbegleitete. Show-down in den Bergen! Wäre dies einer seiner Romane gewesen, dann hätte er so vielleicht das letzte Kapitel genannt. Mike öffnete die Augen, blinzelte einen Moment in das sonderbar klare Zwielicht, das das Apartment erfüllte, und versuchte ohne besonders viel Erfolg, seine Gedanken zu sortieren, bevor er sich aufsetzte. 

Einen Moment später versetzte ihm jemand einen Stoß zwischen die Schulterblätter, der ihn zur Seite und nahezu vom Bett warf, und er hörte Stefan lauthals fluchen. 

»Bist du wahnsinnig? Willst du dir unbedingt eine Kugel einfangen, oder was soll das?« 

Mike stemmte sich mühsam in die Höhe  - allerdings nicht annähernd so weit wie das erste Mal  - und blinzelte verwirrt in die Runde. Die Bilder, die ihm seine Augen zeigten, halfen ihm, seine Erinnerungen wenigstens halbwegs zu sortieren. 

Doch das reichte schon. Das, woran er sich erinnerte, war schlimm genug. Unglückseligerweise war dies nämlich kein Roman, den er sich in der Sicherheit seines Arbeitszimmers ausdachte, sondern die Wirklichkeit, und Stefan hatte ihn nicht geschubst, um sich einen derben Scherz zu erlauben, sondern um zu verhindern, dass ihm jemand den Kopf wegpustete. 

Mike setzte sich weiter auf und rutschte zugleich ein Stück aus der direkten Schusslinie vom Fenster weg. Erst dann sah er sich nach Stefan um. 

»Ja, dir auch einen schönen guten Morgen«, sagte er. 

»Hm«, grummelte Stefan. 

»Einen Kaffee, zwei warme Croissants und ein hart gekochtes Ei. Und dazu eine Portion Bacon. Schön kross, bitte.« 

Er nahm an, dass Stefan eine Grimasse zog. Ganz sicher konnte er das nicht sagen, denn sein Gesicht war zu einer bösen Karikatur seiner selbst angeschwollen und hatte sich blau und grün verfärbt, wo ihn Strong mit dem Revolver getroffen hatte. 

Sein linkes Auge war  fast zur Gänze zugeschwollen, und so, wie seine Nase aussah, musste er Probleme beim Atmen haben. 

Vermutlich antwortete er nicht, weil ihm auch das Sprechen Schmerzen bereitete. Hätte Strong nur ein bisschen fester zugeschlagen, dachte Mike schaudernd, hätte er ihn wahrscheinlich umgebracht. 

»Wo ist Frank?«, fragte er. 

Stefan machte eine vage Kopfbewegung, aber fast im gleichen Moment drang das Geräusch der Klospülung durch die dünne Bretterwand, dann hörten sie, wie der Wasserhahn aufgedreht wurde und sich Frank die Hände wusch. Zumindest die Wasserversorgung funktionierte also noch. Oder wieder? 

»Strom?«, fragte er. 

Stefan schüttelte stumm den Kopf. Das wäre ja auch zu schön gewesen. 

»Und auch kein Telefon, Blödmann«, meldete sich Strong von der anderen Seite des Bettes aus zu Wort. Er lag noch immer dort, wo sie ihn am vergangenen Abend hingelegt hatten, an Händen und Füßen gefesselt. »Wahrscheinlich haben Dirty Wolf und seine Familie die Leitungen gekappt.« 

»Dirty Wolf?« 

»Hör nicht auf ihn.« Frank kam aus dem Bad und durchquerte das Zimmer in einem komplizierten Slalom, um einem potenziellen Schützen draußen kein klares Ziel zu bieten. »Er vergnügt sich schon die halbe Nacht damit, dem Indianer alle möglichen Schimpfnamen zu verpassen. Ich glaube fast, er  weiß gar nicht, wie er wirklich heißt.« Er blieb neben Strong stehen, sah nachdenklich und mit schräg gehaltenem Kopf auf den gefesselten Riesen hinab und fragte: 

»Kann das sein? Welches Spielchen spielen Sie mit uns, Strong 

... oder wie immer Sie wirklich heißen?« 

»Leck mich«, knurrte Strong. 

»Lieber nicht«, antwortete Frank. Kopfschüttelnd ging er weiter und ließ sich neben Mike auf die Bettkante sinken. Er sah müde aus, fand Mike. Wahrscheinlich war er, Mike, der Einzige, der in dieser Nacht mehr als ein paar Minuten geschlafen hatte. 

»Lass mich deine Hand sehen«, verlangte Frank. 

Mike hob gehorsam die Rechte und biss die Zähne zusammen, als Frank sie leicht berührte. Selbst das tat schon ziemlich weh. Seine Hand bot keinen deutlich angenehmeren Anblick als Stefans Gesicht. Die Knöchel waren aufgeplatzt und mit dicken hellroten Schorfkappen versehen, die ganze Hand unförmig angeschwollen. Als er versuchte, die Finger zu krümmen, gelang es ihm nicht. Wahrscheinlich war es unmöglich, mit dieser Hand Motorrad zu fahren, dachte er besorgt. Im nächsten Moment hätte er fast laut aufgelacht. 

Wenn das ihr größtes Problem wäre, dann hätten sie keine Probleme! 

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Frank. »Die Hand müsste bandagiert werden, sonst ist sie spätestens morgen  so geschwollen, dass du nicht mehr durch die Tür passt.« 

»Ich habe einen Verbandskasten in den Satteltaschen«, sagte Strong. »Macht mich los, und ich hole ihn.« 

Niemand machte sich auch nur die Mühe, ihm zu antworten. 

Frank überlegte einen Moment, dann zog er Strongs gewaltiges Jagdmesser aus dem Gürtel und begann, den Kopfkissenbezug in Streifen zu schneiden, vermutlich, um einen Verband zu improvisieren. Auf die Idee hätte er eigentlich auch schon am vergangenen Abend kommen können, dachte Mike. 

Der Anblick des Messers brachte ihn auf einen anderen Gedanken. Während Frank mit erstaunlichem Geschick daranging, Mikes Hand mit Stoffstreifen zu umwickeln und in einen unförmigen weißen Klumpen zu verwandeln, blickte Mike sich suchend im Zimmer um. Er entdeckte  Strongs gewaltigen Colt Magnum auf dem kleinen Tischchen neben dem Kamin. Seltsam  - er hätte damit gerechnet, dass Frank oder Stefan die Waffe an sich nehmen würden, aber er konnte gleichzeitig auch gut verstehen, dass sie es nicht getan hatten. 

Schon der Anblick der riesigen verchromten Waffe machte ihm Angst. Das war nicht einfach nur ein Revolver. Seine schiere Größe und das kalte Schimmern des verchromten Metalls, das ihn an Skalpelle und andere chirurgische Präzisionsinstrumente erinnerte, machten ihn  zu etwas Besonderem, etwas durch und durch Bösem und Angriffslustigem. Etwas, das man besser nicht berührte, wollte man nicht Gefahr laufen, gebissen zu werden. Allein bei dem Gedanken an den Rückschlag, den dieses Monstrum verursachen musste, wurde Mike beinahe schlecht. 

»Fertig.« Frank schlug zum Abschluss leicht mit den Fingerspitzen auf Mikes Hand, was diesem einen leisen, quietschenden Schmerzlaut entlockte, und grinste. »Ich bin zwar kein Arzt, aber so, wie ich es sehe, scheint sie wenigstens nicht gebrochen zu sein. In ein paar Tagen merkst du wahrscheinlich gar nichts mehr.« 

»Darauf könnt ihr euch verlassen«, kommentierte Strong. 

»Ihr werdet schon in ein paar Stunden nichts mehr spüren, und zwar alle.« 

Frank seufzte. »Halten Sie doch endlich die Klappe, Strong«, sagte er müde. »Es sei denn, Sie haben wirklich etwas zu sagen.« 

»Habe ich«, antwortete Strong. »Ich muss aufs Klo. Und zwar dringend.« 

»Kommt nicht in Frage«, sagte Stefan. 

»Es ist aber wirklich dringend«, beteuerte Strong. »Ich liege hier seit gestern Abend.« 

»Dann scheiß dir doch in die Hosen«, sagte Stefan. 

Strong lachte. »Glaubt mir, Freunde, das würdet ihr mehr bedauern als ich.« 

»Wenn Sie das tun«, sagte Frank ernst, »lege ich Sie zum Lüften vor die Tür und schaue zu, was passiert.« Er verdrehte die Augen, ging um das Bett herum und stemmte Strong, der ein gutes Stück größer und schwerer war, mit einiger Mühe in die Höhe. Umständlich zerrte er ihn durch das Zimmer und verschwand mit ihm im Bad. Er ließ die Tür offen, sodass sie hören konnten, wie Strongs Reißverschluss geöffnet und seine schweren Lederjeans heruntergezogen wurden. 

»Meine Hände«, verlangte Strong. 

»Ich bin doch nicht blöd«, antwortete Frank. »Ruf mich, wenn du fertig bist.« 

»Aber wie soll ich mir denn so ... ?« 

»Dein Proble m«, unterbrach ihn Frank. »Du bist doch ein großer Junge, oder? Dir wird schon was einfallen.« 

Er kam zurück, einen leicht angewiderten Ausdruck auf dem Gesicht. Stefan hingegen grinste eindeutig schadenfroh. »Na, hast du unseren Kleinen aufs Töpfchen gesetzt?« 

»Du kannst ihn ja gleich pudern und trockenlegen, wenn du glaubst, dass das Spaß macht«, knurrte Frank. Auf dem gleichen, komplizierten und vermutlich vollkommen sinnlosen Zickzackkurs wie eben, durchquerte er das Zimmer und nahm so neben dem Fenster Aufstellung, dass er hinaussehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Mike erhob sich vorsichtig und trat, ebenfalls um Deckung bedacht, an die andere Seite des Fensters. 

Der Anblick, der sich ihnen bot, war so friedlich, dass er Mike schon fast bizarr  vorkam. Er konnte die Sonne nicht sehen, vermutete aber, dass sie noch nicht lange aufgegangen war. Aus dem tobenden Blizzard war ein sanftes Schneegestöber geworden, das die Sicht kaum noch behinderte und ihrer Umgebung etwas von einer Märchenlandschaft verlieh. Es musste die ganze Nacht über geschneit haben. Auf dem Parkplatz lagen fünf Zentimeter Neuschnee, der eine makellose Decke bildete. Die Spuren ihrer Motorräder waren ebenso verschwunden wie ihre Fußabdrücke. Das 

Beunruhigendste war der Anblick der Straße, die sich in einem sanften Bogen vor dem dichten Wald auf der 

gegenüberliegenden Seite entlang zog. Die Schneedecke darauf war vielleicht nicht ganz so dick wie die auf dem Parkplatz, aber ebenso makellos. 

Auf dieser Straße war seit Stunden kein Wagen mehr gefahren. 

»Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Frank, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. 

»Kaum«, antwortete Mike. Bewegte sich dort drüben etwas, verborgen in den pechschwarzen Schatten des Waldes? Nein. 

»Das Beste wird sein, wenn wir einfach  warten, bis jemand vorbeikommt.« 

»Da könnt ihr warten, bis ihr grün im Gesicht seid, Freunde«, meldete sich Strong durch die offen stehende Badezimmertür zu Wort. »Das kann eine Woche dauern, oder auch zwei.« 

»Quatsch«, sagte Stefan. »Das hier ist schließlich eine Pass-Straße.« 

»Stimmt«, sagte Strong. Es klang unangemessen fröhlich, fand Mike. »Aber die   alte   Pass-Straße. Mittlerweile haben sie eine Brücke gebaut und die Strecke um gute zehn Meilen verkürzt. Seitdem kommt hier kaum noch jemand vorbei. 

Schon  gar nicht bei diesem Wetter.« 

Niemand antwortete. Mike versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Strong sie mit seinem dummen Gequatsche nur nervös machen wollte, aber die unversehrte Schneedecke auf der Straße sprach eine andere Sprache. Das Zimmer übrigens auch. Sie hatten beileibe kein Fünf-Sterne-Hotel erwartet. Nun, wo er nach Beweisen für Strongs Behauptung suchte, fand er sie auch: Alles hier drinnen war staubig und auf jene bestimmte Art ungepflegt, der man ansah, dass hier seit langer Zeit niemand mehr gelebt hatte. Obwohl durch die drei Einschusslöcher in der Tür ein beständiger kalter Luftzug pfiff, roch es leicht muffig. 

Schließlich fragte Stefan: »Wenn das so ist, woher wussten Sie dann, dass wir die falsche Abzweigung nehmen würden? 

Immerhin waren Sie vor uns da.« 

»Weil ich das Schild vertauscht habe, ihr Deppen«, kicherte Strong. »Ich wusste, dass ihr Blödmänner darauf reinfallen würdet.« Er ächzte hörbar, und Stefan und Frank verzogen gleichzeitig und leicht angewidert die Gesichter.  »Könnte jemand so freundlich sein ... ?« 

Frank wartete gute fünf Sekunden lang vergeblich darauf, dass sich einer der beiden anderen freiwillig meldete, bevor er sich schließlich seufzend umdrehte, um Strong zu holen. Mike hätte es ja getan, aber seine rechte Hand war außer Gefecht gesetzt. Darüber hinaus bezweifelte er, dass er kräftig genug war, um diesen Bär von Mann zu bewegen. Und nach dem, was Strong ihm gestern Abend angetan hatte, würde Stefan ihn wahrscheinlich in der Kloschüssel ertränken, wenn sie ihn mit ihm allein ließen. 

Frank und sein Zweihundert-Pfund-Riesenbaby kehrten nach einem kurzen Augenblick zurück. Frank lud Strong unsanft auf dem Bett ab, ging noch einmal zurück, um die Badezimmertür zu schließen, und ließ sich dann vor dem Kamin in die Hocke sinken. Das Feuer darin war nahezu heruntergebrannt, und Mike fiel erst jetzt auf, wie empfindlich kühl es im Zimmer geworden war. Noch nicht wirklich kalt, aber frisch. 

»Seid sparsam mit dem Feuerholz«, warnte Strong. »Es muss vielleicht für ein paar Tage reichen.« 

Und auch damit hat er Recht, dachte Mike bedrückt. Frank oder Stefan hatten das Feuer die Nacht über in Gang gehalten. 

Nun hatten sie gerade noch eines der zusammengeschnürten Bündel übrig, die sie am vergangenen Abend mitgebracht hatten. Noch zwei oder drei Stunden, schätzte er, und dann würde es  richtig  ungemütlich hier drinnen werden. 

»Ich mache euch einen Vorschlag, Jungs«, sagte Strong. »Ihr bindet mich los, und ich gebe euch mein Ehrenwort, dass ich mich benehme. Ihr habt allein keine Chance, hier rauszukommen, das ist euch doch klar?« 

»Ist noch was von dem Klebeband da?«, erkundigte sich Stefan. »Ich kann das dumme Gerede von dem Kerl nicht mehr hören.« 

»Ich meine das ernst«, sagte Strong. »Wir schließen einen Burgfrieden. Nur so lange, bis ...« 

»Die Rolle liegt neben dem Kamin«, sagte Frank. »Nimm reichlich.« 

Strong verstummte. 

Eine Zeit lang standen sie schweigend nebeneinander und blickten aus dem Fenster, dann seufzte Stefan tief und sagte: 

»Irgendwie bringt es nicht viel, hier rumzustehen, oder?« 

»Dann geh doch raus, ein bisschen frische Luft schnappen«, spottete Strong. 

Stefan ignorierte ihn. »Wäre doch irgendwie bekloppt, wenn die sich mittlerweile verdrückt hätten«, sagte er. 

»Wahrscheinlich wollten sie nur die Alte befreien und sitzen jetzt längst in einem warmen Zimmer irgendwo zwanzig Meilen entfernt und lachen sich einen Ast über uns.« 

»Ich kenne eine todsichere Methode, das rauszufinden«, sagte Strong. 

»Ich auch«, knurrte Frank. »Wir machen die Tür auf und tragen Sie als Schutzschild vor uns her.« Er schüttelte den Kopf. »Der Kerl hat Recht, wisst ihr? Einer von uns muss raus und nachsehen. Ich habe keine Lust, hier zu erfrieren, während sie möglicherweise wirklich schon hundert Meilen weit weg sind.« Er sah sich suchend  um. »Irgendwelche Freiwillige? 

Nein? Das habe ich mir gedacht.« 

Mike wollte sich umdrehen und zur Tür gehen, aber Frank hielt ihn mit einer unsanften Bewegung fest. »Kommt nicht in Frage!« 

»Wieso nicht?« 

Statt zu antworten, wandte Frank sich um und ging mit raschen Schritten zur Tür und riss sie auf. Eiskalte Luft und ein Schwall unerwartet blendender Helligkeit fluteten herein. Für einen winzigen Moment verwandelte Frank sich in einen tiefenlosen Schatten. 

Vielleicht spürte er es. Vielleicht war es auch nur pures Glück. So oder so, im gleichen Moment, in dem er das Haus verließ, duckte Frank sich leicht, und das rettete ihm mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben. 

Diesmal konnten sie den Schuss hören: ein peitschender, lang zwischen den Berggipfeln nachhallender Knall. Dort, wo sich einen Sekundenbruchteil zuvor noch Franks Kopf befunden hatte, explodierte der Türrahmen in einer winzigen Fontäne aus Funken und Staub und herumwirbelnden Holzsplittern. Frank sprang mit einem Schrei zurück, warf die Tür zu und  steppte gleichzeitig zur Seite, falls die Kerle draußen auf die Idee kommen sollten, durch die Tür zu schießen, wie gestern Abend. 

Sie schossen tatsächlich, aber nicht auf die Tür. In der Fensterscheibe neben Mike entstand plötzlich ein kreisrundes Loch mit milchigen Rändern, und auf der anderen Seite des Zimmers erscholl ein dumpfes   Whummp!  Eine kleine Staubwolke explodierte aus der Wand. Mike und Stefan warfen sich hastig und in entgegengesetzte Richtungen in Deckung. 

Der nächste Schuss ließ die Fensterscheibe endgültig zerbersten. Das Geräusch, mit dem sich die Kugel in den Kaminsims bohrte, ging im Klirren des zerbrechenden Glases unter. 

Und es war noch nicht vorbei. Zwei weitere Schüsse krachten. Die erste Kugel stanzte ein faustgroßes Loch in die Badezimmertür, die zweite flog mit einem hässlichen Zwitschern dicht über Mike hinweg und fuhr nur eine Handbreit neben Strong in die Matratze. Strong keuchte, warf sich mit einer verzweifelten Drehung herum und zur Seite und fiel mit einem Geräusch vom Bett, dem man anhörte, wie sehr er sich dabei wehgetan haben musste. Nur einen Augenblick später krachten gleich drei Schüsse hintereinander und perforierten die Matratze genau dort, wo er gerade noch gelegen hatte. 

Dann kehrte Ruhe ein. 

Das hieß: Das Schießen hörte auf, aber durch das zerborstene Fenster heulte der Wind, und Mikes Herz hämmerte so laut, dass es jedes andere Geräusch zu übertönen schien. 

Unendlich behutsam hob er den Kopf und sah sich um. 

Stefan hockte neben ihm auf den Knien und schien halbwegs unverletzt, aber zu Tode erschrocken. Frank kroch auf dem Bauch in ihre Richtung. Seine Wange war mit winzigen Holzsplittern gespickt, und ein paar Tropfen Blut liefen über sein Gesicht. Strong konnte Mike von seiner Position aus nicht sehen. Den wütenden Flüchen nach zu urteilen, war er zumindest noch am Leben. 

»Verdammter Mist!«, brüllte Stefan. »Dieses dämliche Pack! 

Aber nicht mit mir!« Er sprang auf, rannte, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er dabei am offenen Fenster vorbeimusste und ein hervorragendes Ziel abgab, zum Tisch und raffte Strongs 44er an sich. 

»Um Gottes willen,  nicht!«,  brüllte Strong. 

Aber seine Warnung kam zu spät, ganz davon abgesehen, dass Stefan sie vermutlich sowieso nicht beachtet hätte. Die Waffe mit beiden Händen haltend, wirbelte er herum, zielte auf das offene Fenster und drückte ab. 

Die Wirkung war verheerend. 

In dem engen Raum dröhnte der Schuss wie eine ganze Salve aus schweren Schiffsgeschützen. Eine orangerote Feuersalve von sicherlich einem Meter Länge schoss aus dem Lauf der Magnum, und Stefans Arme wurden nach oben gerissen. Wie von einem unsichtbaren Fausthieb getroffen, stolperte er zurück und wurde mit solcher Gewalt gegen den Kaminsims geschleudert, dass er halb bewusstlos zusammenbrach. Die Waffe entglitt seinen  Händen und schlitterte davon. 

Mike war mit einem Sprung auf den Beinen und bei ihm. 

Stefan war bei Bewusstsein, wenn auch nicht ganz klar. Er presste stöhnend die Hände gegen den Leib und schien etwas sagen zu wollen, denn seine Lippen bewegten sich, aber Mikes Ohren klingelten noch immer vom Krachen des Schusses. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Frank aufsprang, geduckt unter dem Fenster entlanglief und sich nach der Magnum bückte. 

Draußen fiel ein weiterer Schuss. Mike hörte ihn durch das Klingen und Rauschen in seinen Ohren hindurch nur gedämpft. 

Es war kaum mehr als das Knallen eines Zündplättchens in einer Karnevalspistole, mit der sie als Kinder Cowboy und Indianer gespielt hatten. Die Wirkung war jedoch weitaus fataler: Das Kaminholz spritzte plötzlich auseinander. Glut und schwelende Holzsplitter explodierten in einem nahezu perfekten Halbkreis vor dem Kamin. Mike trat die Flammen hastig   aus,  ehe er sich bückte und Stefan ebenso hastig aus der Schusslinie zerrte. Draußen krachte es noch einmal, und in der Badezimmertür entstand ein zweites ausgefranstes Loch. 

»Munition scheinen sie jedenfalls genug zu haben«, sagte Frank. Er kniete neben dem zerschossenen Fenster und lugte angespannt hinaus. Strongs 44er hielt er in der Rechten. Der Hahn war gespannt, aber Mike glaubte nicht, dass er schießen würde. 

Mike beugte sich besorgt über Stefan. »Alles in Ordnung?« 

»Natürlich nicht«, keuchte Stefan. »Oh, verdammt, tut das weh! Ich glaube, ich habe mir beide Handgelenke verstaucht!« 

»Sei froh, dass du dir nicht die Ellbogen in die Kiefer gerammt hast, du dämlicher Idiot!«, nörgelte Strong. »Du musst komplett den Verstand verloren haben! Du hättest jemanden umbringen können!« 

»Stellen Sie sich vor, genau das war meine Absicht«, zischte Stefan. »Ich schätze nur, ich habe auf den Falschen gezielt.« 

Er richtete sich behutsam an der Wand auf, bis er es in eine halbwegs sitzende Stellung geschafft hatte, und begann abwechselnd seine Handgelenke zu massieren. 

»Jetzt macht mich endlich los!«, verlangte Strong. »Was muss denn noch passieren, bis ihr zugebt, dass ihr mich braucht?« 

»Der Himmel könnte uns auf den Kopf fallen, zum Beispiel.« 

Stefan biss die Zähne zusammen und sah zu Frank hinüber. 

»Wie sieht es aus?« 

»Alles ruhig«, antwortete Frank. »Was immer das bedeuten mag.« 

»Gar nichts, ihr Blödmänner«, stänkerte Strong. 

»Wahrscheinlich denken sie sich gerade eine neue Teufelei aus. Das heißt, eigentlich brauchen sie das gar nicht. Sie müssen nur abwarten, wisst ihr? Versucht euch mal vorzustellen, wie kalt es hier in spätestens einer halben Stunde ist.« 

Mike sah erschrocken zum Kamin. Die Kugel hatte das Feuer nicht wirklich gelöscht, sondern das Holz nur ein wenig durcheinander gewirbelt. Die Flammen fanden bereits wieder neue Nahrung. Aber Strong hatte trotzdem Recht. Durch das zerborstene Fenster drang nicht nur Schnee herein, sondern vor allem eisige Kälte. Nicht mehr lange, und die Temperaturen im Zimmer würden sich nicht mehr von denen draußen unterscheiden. 

Auch wenn Mike sich noch immer beharrlich weigerte, es zuzugeben, wahrscheinlich hatte Strong Recht: Sie brauchten ihn. Sie waren keine Revolverhelden, nicht einmal echte Freizeit-, höchstens kleine Möchtegern-Abenteurer. Wie Frank so neben dem Fenster hockte, in schwarzes Leder gekleidet, Strongs gewaltige Waffe lässig in der rechten Hand haltend und einen Ausdruck angespannter Konzentration auf dem Gesicht, wirkte er zwar wie eine Figur aus einem Mad-Max-Film  - aber er war es nun mal nicht. Außerdem bezweifelte Mike, dass einer von ihnen wirklich den Nerv hatte, einen Menschen zu erschießen, wenn es hart auf hart kam. 

»Lös mich doch bitte mal ab«, bat Frank. »Die ganze Aufregung ist mir anscheinend auf den Magen geschlagen.« 

Mike huschte geduckt an seine Seite, und Frank hielt ihm den 44er hin. Mike schüttelte fast  erschrocken den Kopf. Frank schob die Waffe unter den Gürtel und verschwand mit schnellen Schritten im Bad. 

»Ja ja, die Blase«, spöttelte Strong. »Das Problem haben viele kleine Mädchen.« 

»Klebeband?« 

Stefan tauschte einen fragenden Blick mit Mike. 

»Klebeband!« 

Während Stefan die Rolle holte und Strong den Mund verklebte, worum er seit zehn Minuten so hartnäckig gebettelt hatte, konzentrierte sich Mike ganz auf die Straße draußen und den gegenüberliegenden Waldrand. Nirgends war auch nur die Andeutung einer Bewegung zu sehen, wenn man von dem beständigen Wirbeln der Schneeflocken absah. Der Wind war anscheinend wieder heftiger geworden. Der Wald auf der anderen Seite der Straße war kaum noch zu erkennen. 

Dann sah er doch eine Bewegung. 

Im ersten Moment glaub te er, es wäre nur der Sturm. Aber inmitten der tanzenden weißen Schwaden gerann die Dunkelheit plötzlich zu einem massigen Schatten, der näher kam, ohne sich wirklich zu bewegen. Es war ... 

Der Indianer, den er schon in der vergangenen Nacht gesehen hatte - oder zumindest sah er ihm sehr ähnlich. Jetzt, im hellen Tageslicht, konnte Mike ihn in aller Ruhe betrachten. Obwohl er fast vollkommen in eine Decke aus langhaarigem schwarzen Büffelfell gehüllt war, erkannte er, dass es sich um einen uralten Mann handelte. Eine einzelne weiße Feder steckte in seinem Haar, das zu einem weit bis auf den Rücken herunterfallenden Pferdeschwanz gebunden war. In der rechten Hand hielt er etwas, das Mike im ersten Moment für ein Gewehr hielt, bis er erkannte, dass es ein sonderbar kleiner Speer mit einer Spitze aus gewelltem Feuerstein war. Eine Anasazi-Waffe. Er konnte nicht sagen, woher er das wusste, aber er war sich dessen ganz sicher. 

Mike blinzelte verwirrt. Die Gestalt des Indianers schien zu zerfließen, löste sich aber nicht auf, sondern nahm im Gegenteil wieder festere Konturen an  - und plötzlich erinnerte sich Mike daran, wo er ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Es war in der Höhle gewesen, in der Strong ihnen die Leiche des toten Indianerjungen präsentiert hatte  - jene Höhle im Monument Valley die er am Tag zuvor bereits in seinem seltsamen Traum gesehen hatte. 

Es war nicht der Wendigo, wie Mike zuerst vermutet hatte, er konnte es gar nicht sein, obwohl er ihm sehr ähnlich sah. Die Ausstrahlung dieses Indianers war nicht Furcht erregend, sondern begütigend und beschützend wie die eines alt gewordenen Vaters, der seinem erwachsenen Sohn in einer Krise mit einem Rat weiterzuhelfen versucht. Mike wusste einfach, dass es der alte Schamane war, der jetzt dort im Schneetreiben stand, der alte Mann, mit dem er im Traum am Feuer gehockt und der ihn gewarnt hatte:   »Du hast den Wendigo herausgefordert. Das hättest du nicht tun sollen. Er wird dich töten.« 



* 



Frank kam zurück. Er grinste breit, als er sah, was Stefan mit Strong getan hatte, dann ließ er sich neben Mike auf die Knie sinken und zog die Magnum wieder aus dem Gürtel. »Alles in Ordnung?« 

»Da ... da draußen«, murmelte Mike. 

Die Worte entschlüpften ihm, bevor er es verhindern konnte. 

Er war vollkommen davon überzeugt, dass Frank rein gar nichts sehen würde, wenn er in den Sturm hinausblickte, und ihn deshalb für hysterisch halten musste. 

Aber dann   sah   Frank aus dem Fenster, und seine Augen weiteten sich erschrocken. »He!« 

Mike blickte ebenfalls wieder hinaus. Auf der anderen Seite der Straße, gerade so weit entfernt, dass man ihn erkennen konnte, ohne dass er inmitten des Schneegestöbers ein klares Ziel bot, stand ein schlanker, vielleicht dreißigjähriger Indianer, dessen langes schwarzes Haar im Wind wehte. Die linke Hand hatte er vors Gesicht gehoben, um seine Augen vor dem Wind zu schützen, mit der anderen schwenkte er einen weißen Stofflappen. 

Der Anasazi-Schamane war verschwunden. Er war niemals wirklich da gewesen, begriff Mike. Seine überreizten Nerven begannen ihm immer bösere Streiche zu spielen. 

»Eine weiße Fahne?«, wunderte sich Stefan, der ebenfalls zu ihnen getreten war. »Die wollen doch nicht etwa aufgeben?« 

Strong begann unter seinem Knebel dumpfe Laute auszustoßen und mit den aneinander gebundenen Füßen rhythmisch auf den Boden zu trommeln. Frank sah kurz und stirnrunzelnd in seine Richtung und schüttelte dann den Kopf. 

»Kaum«, sagte er. »Aber ich schätze, sie wollen verhandeln.« 

»Verhandeln? Worüber?« 

»Keine Ahnung.« Frank zuckte mit den Achseln. »Das werden wir wohl kaum rauszukriegen, wenn wir nicht hingehen und fragen, oder?« 

Er legte den Colt vor sich auf den Boden. Strong begann unter seinem Knebel noch verzweifelter zu lärmen. Seine Füße trommelten ein Stakkato auf den Dielen. 

»Und wenn es eine Falle ist?«, fragte Mike. 

»Dann bin ich der Erste, der es herausfindet.« Frank versuchte vergeblich zu grinsen. Er schüttelte den Kopf. »Aber das glaube ich nicht. Sie haben es nicht nötig, dieses Risiko einzugehen.« 

Als weder Stefan noch Mike widersprachen oder irgendwie sonst versuchten, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, erhob er sich. Man konnte ihm ansehen, wie wenig Gefallen er selbst an seiner eigenen Idee fand. Dennoch ging er mit festen Schritten weiter. 

Auf der anderen Seite des Bettes steigerte sich Strong in einen regelrechten Tobsuchtsanfall hinein, und Stefan sagte ruhig: »Wenn Sie nicht aufhören, zu randalieren, benutze ich das restliche Klebeband, um sie am Fenster festzubinden.« 

Strong hörte auf zu toben. Frank erreichte die Tür und öffnete sie, und Mike hielt instinktiv den Atem an. Aber nichts geschah. Wenn die weiße Fahne eine Falle war, dann wollte der Indianer sichergehen, dass sie auch zuschnappte. 

Sie verfolgten in gebanntem Schweigen, wie Frank durch die wirbelnden Schneeflocken auf den Ind ianer zuging. Auf den letzten Schritten wurde er deutlich langsamer  - vielleicht bekam er nun doch Angst vor seiner eigenen Courage  - und blieb schließlich gut zwei Meter vor dem Indianer stehen. 

Natürlich konnten sie nicht verstehen, was die beiden miteinander sprachen, aber Frank schüttelte ein paar Mal heftig den Kopf, und der Indianer antwortete mit ebenso heftigen, deutenden Gesten auf das Motel. Nach kaum einer Minute drehte sich Frank herum und kam mit nun deutlich schnelleren Schritten zurück. Der Indianer sah ihm einige Sekunden lang nach, bevor der Sturm ihn regelrecht zu verschlingen schien. 

»Nun?«, fragte Stefan ungeduldig, als Frank hereinkam. 

»Was hat er gesagt?« 

Frank schloss mit einer pedantisch wirkenden Bewegung die Tür hinter sich, kam zu  ihnen und kämmte mit gespreizten Fingern die frischen Schneeflocken aus seinem Haar, ehe er zwischen Mike und Stefan zu Boden glitt und in ganz selbstverständlicher Manier einen Schneidersitz einnahm. Sein Gesicht war rot vor Kälte. 

»Sie wollen Strong«, sagte er. 

»Wie?« Stefan blinzelte. 

»Sie geben uns zehn Minuten, um uns zu entscheiden«, fuhr Frank fort. Er wirkte erschöpft, obwohl er alles in allem nicht einmal drei Minuten lang draußen gewesen war. »Wenn wir ihnen Strong bis dahin ausliefern, dürfen wir  auf unsere Maschinen steigen und davonfahren. Wenn nicht, töten sie uns alle.« 

»Das ist doch eine Falle«, befürchtete Stefan. »Die knallen uns ab, sobald wir das Haus verlassen.« 

Frank hob die Schultern. »Möglich. Aber ich hatte den Eindruck, dass er es ernst meinte. Von uns wollten sie nur Geld, aber mit Strong scheinen sie eine andere Rechnung offen zu haben.« 

»Und was hast du gesagt?«, fragte Mike. 

»Nichts«, antwortete Frank. »Wie gesagt: Wir haben zehn Minuten, um uns zu entscheiden. Ich kann nicht über eure Köpfe hinweg bestimmen, oder?« Er blickte in die Richtung, in der Strong auf der anderen Seite des zusammengebrochenen Bettes lag. Von dort war kein Laut mehr zu hören. 

»Wir können ihn unmöglich ausliefern«, sagte Mike. »Das wäre Mord.« Warum hatte  er nur das Gefühl, diese Worte gegen seine eigene Überzeugung zu sagen? 

»Und es wäre   Selbstmord,  es nicht zu tun«, sagte Stefan. 

»Die schießen uns einfach in Stücke!« 

»Ach, und was schlägst du vor?«, fragte Mike. »Willst du ihn etwa ans Messer liefern?« 

»Natürlich nicht«, antwortete Stefan; ohne ihn anzusehen und in fast feindseligem Ton. 

»Ach verdammt«, murrte Frank. »Mir gehen die Ideen aus. 

Wir dürfen ihn natürlich nicht ausliefern. Andererseits, wenn wir es nicht tun, sind wir geliefert.« Er überlegte einen Moment sichtbar angestrengt, dann stand er auf, ging um das Bett herum und zerrte Strong unsanft an den Füßen hinter sich her. Strong ächzte, als er ihn hart zu Boden fallen ließ, und dann noch einmal und lauter, als Frank das Klebeband von seinem Mund riss. 

»Danke«, beschwerte er sich. »Das ist wirklich zu freundlich von dir!« 

»Sie haben es gehört«, sagte Frank ruhig. »Wie es aussieht, haben wir da ein kleines Problem.« 

»Wieso Problem?« Strong versuchte zu lachen, aber es endete nach einer knappen Sekunde in einem lang anhaltenden Husten. 

»Ist doch ganz einfach«, sagte er, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Ihr bindet mich los und gebt mir meine Waffe, und ich befördere Winnetou und seine saubere Familie in die ewigen Jagdgründe.« 

»Ich fürchte, das kann ich nicht machen«, sagte Frank. 

»Irgendwie wäre auch das Mord.« 

»Für mich klingt es eher nach Selbstverteidigung«, meinte Strong. 

»Nein«, sagte Frank. 

»Dann müsst ihr mich ausliefern«, antwortete Strong trotzig. 

»Allerdings könnt ihr mir genauso gut eine Kugel in den Kopf jagen. Ich würde dich sogar darum bitten, es zu tun. Das ist sehr viel angenehmer als das, was diese Roten mit mir anstellen werden, wenn sie mich in die Finger kriegen.« So, wie er es sagte, klang es bitterernst. 

»Was läuft da zwischen Ihnen und diesen Indianern?«, wollte Mike wissen. 

Strong schürzte die Lippen. »Das geht euch nichts an.« 

»Das tut es sehr wohl«, sagte Frank zornig. »Sie haben uns da reingezogen, verdammt noch mal! Und jetzt nennen Sie mir einen einzigen vernünftige n Grund, warum wir Sie nicht diesen drei Verrückten da draußen überlassen und unserer Wege gehen sollten!« 

»Weil ihr nun mal so seid, wie ihr seid«, antwortete Strong mit einem unverschämten Grinsen. »Schießt mich über den Haufen, oder bindet mich los. Das ist eure Entscheidung.« 

Frank schloss kopfschüttelnd die Augen und drehte sich weg. 

Strong begann leise und meckernd zu lachen. 

Fünf Minuten später war ihre Frist abgelaufen, und eine weitere Minute danach lagen sie wieder unter Beschuss. 



* 



Mike presste sich mit verzweifelter Kraft gegen den Boden, als die Kugel über ihm durch die Wand fuhr und sich auf der anderen Seite des Zimmers in den Verputz des Kamins bohrte. 

Er gab keinen Laut von sich, aber innerlich wimmerte er vor Angst, und wenn es in ihm überhaupt noch Platz für ein anderes Gefühl gab als für diese alles verschlingende Furcht, dann war es Erstaunen, dass er überhaupt noch am Leben war. 

Seit einer guten viertel Stunde ging das jetzt schon so. Die Indianer schossen nicht regelmäßig, sondern in  vollkommen willkürlicher Folge: manchmal ein halbes oder auch ganzes Dutzend Mal hintereinander, manchmal nur sporadisch, vielleicht im Abstand von einer Minute oder gar mehr, was es eigentlich nur noch schlimmer machte. Sie hatten nicht besonders lange gebraucht, um herauszufinden, dass die dünnen Pressspan-Wände, aus denen das gesamte Motel erbaut worden war, den Kugeln aus großkalibrigen Gewehren keinen nennenswerten Widerstand entgegenzusetzen hatten. 

Seither vergnügten sie sich damit, das Gebäude in etwas zu verwandeln, das mittlerweile mehr Ähnlichkeit mit einem Schweizer Käse als mit einem Haus hatte. In den Wänden gähnten Dutzende, wenn nicht schon Hunderte von Löchern. 

Mike fühlte sich an die Schlussszene aus   Bonnie und Clyde erinnert, in der ein Dutzend FBI-Beamte so lange auf das Haus schossen, in dem sich das Gangsterpärchen verborgen hielt, bis es schließlich fast über ihnen zusammenbrach. Er hatte diese Szene immer für hoffnungslos überzogen gehalten, aber mittlerweile war ihm klar, wie realistisch sie war. Wären dort draußen nicht drei, sondern zehn oder fünfzehn Indianer gewesen, die ununterbrochen ihre Gewehre auf sie abfeuerten, dann hätten sie sich längst unter einem Trümmerberg begraben wiedergefunden. 

Schon jetzt kam es ihm wie ein kleines Wunder vor, dass das Gebäude noch stand; und wie ein sehr viel größeres Wunder, dass noch keiner von ihnen getroffen worden war. Sie wagten es nur noch, sich auf allen vieren kriechend fortzubewegen. 

Die Indianer schossen nicht gezielt  - sie konnten schließlich nicht durch die Wände sehen (wenigstens noch nicht. Wenn sie noch ein paar Löcher mehr bekamen, würde sich das möglicherweise ändern), aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie einen Zufallstreffer landeten. Frank hatte anscheinend Recht gehabt:  Sie mussten über eine ganze LKW-Ladung Munition verfügen. 

Eine weitere Gewehrsalve krachte; drei, vier Schüsse, die so schnell hintereinander fielen, dass man sie kaum noch auseinander halten konnte. Ein gut dreißig mal fünfzig Zentimeter messendes Stück der Wand über Stefan löste sich einfach in fliegende Splitter auf, die auf ihn hinabrieselten. 

Stefan fluchte und kroch hastig davon. 

Mike wartete mit angehaltenem Atem auf die nächste Salve, aber sie kam nicht, ebenso wenig wie ein einzelner Schuss. 

Eine Minute verging, dann noch eine halbe, und schließlich stemmte sich Frank vorsichtig auf Hände und Knie hoch und kroch zum Fenster. 

»Um Gottes willen, sei bloß vorsichtig!«, keuchte Stefan - als ob diese Warnung nötig gewesen wäre! 

Frank grunzte eine Antwort, die keiner verstand, erreichte das Fenster und richtete sich buchstäblich millimeterweise auf. 

Gebannt blickte er hinaus und legte die Stirn in fragende Falten. 

»Da draußen ist alles ruhig«, murmelte er nach ein paar Sekunden. Dann, völlig widersinnig: »Hört ihr das?« 

Mike lauschte angestrengt. Im ersten Moment hörte er nichts außer dem ununterbrochenen Heulen des Sturmes, aber dann ... 

Es war ein sehr sonderbares Geräusch, leise, gerade an der Schwelle des noch Wahrnehmbaren und auf eine verwirrende Art  sowohl vertraut als auch vollkommen fremd: ein helles, quietschendes Rasseln und Dröhnen, das ganz allmählich näher zu kommen schien. 

»Ein Wagen«, murmelte Stefan. Dann schrie er fast: »Das ist ein Wagen!« 

Ein Wagen? Mikes Meinung nach hörte es sich eher an wie das Rasseln eines Panzers aus dem Ersten Weltkrieg. 

Er sagte nichts dazu, sondern kroch auf Händen und Knien zu Frank ans Fenster, jederzeit bereit, sich flach auf den Boden zu werfen. Stefan gesellte sich aus der entgegengesetzten Richtung zu ihnen. 

Eine geraume Weile verging, in der das Geräusch allmählich an Lautstärke gewann, wenn auch nicht an Deutlichkeit. Dann deutete Frank plötzlich aufgeregt nach rechts. 

»Da!«, rief er. »Seht doch! Das ist ein Schneepflug!« 

Mike blickte in die angegebene Richtung. Es war tatsächlich ein Schneepflug, der sich langsam die abschüssige vereiste Straße hinabquälte - wenn auch der sonderbarste Schneepflug, den Mike jemals zu Gesicht bekommen hatte. Das Gefährt war annähernd so groß wie ein Mähdrescher und in einem leuchtenden Rot-Orange lackiert. Die Vorderachse wurde von zwei gewaltigen grobstolligen Rädern angetrieben. Hinten hatte es Ketten wie ein Panzer, die selbst auf schmierseifenglatt gefrorenem Untergrund noch sicheren Halt finden mussten. 

Eine Art seitwärts wegknickender rechteckiger Schornstein überragte das Führerhaus und schleuderte den staubfein pulverisierten Schnee zur Seite, den das gefräßige Maul des Fahrzeuges verschlang. 

»Das ist wirklich ein Schneepflug«, sagte Stefan. »Natürlich! 

Deshalb das Ultimatum! Versteht ihr nicht! Sie wollten die Sache zu Ende bringen, weil sie wussten, dass er um eine bestimmte Uhrzeit hier vorbeikommt!« 

»Stimmt«, sagte Strong. »Und der Fahrer ist jetzt schon tot.« 

Einen Moment lang sahen sie sich betroffen an  - und dann sprangen sie alle drei auf die Füße, rissen die Arme in die Höhe und begannen zu schreien und zu gestikulieren, ohne dass ihnen auch nur der Gedanke kam, was für hervorragende Zielscheiben sie in diesem Moment abgaben. 

Es nutzte nichts. Der Schneepflug war noch viel zu weit entfernt. Das Dröhnen des schweren Dieselmotors und das Klirren und Rasseln der Ketten verschluckte jeden anderen Laut, und wenn der Fahrer ihr verzweifeltes Winken überhaupt bemerkte, dann deutete er es wahrscheinlich falsch. Als das seltsame Fahrzeug nämlich langsamer wurde und auf den Parkplatz einschwenkte, betätigte er die Hupe: ein lang gezogenes, schnaufendes Tröten, das sich beinahe wie ein Nebelhorn anhörte. Gleichzeitig hob die Gestalt, die verschwommen hinter der Scheibe sichtbar war, die Hand und winkte zurück. 

»Verdammter Mist!«, schimpfte Frank. »Wahrscheinlich will er anhalten, um einen Kaffee zu trinken. Wir müssen ihn warnen!« 

Er sprang hoch, rannte zur Tür und riss sie auf, doch bevor er einen weiteren Schritt tun konnte, flog ein Teil des Türrahmens direkt neben seinem linken Knie auseinander. Frank keuchte vor Schreck, prallte zurück und warf die Tür in der gleichen Bewegung wieder zu. 

»Sie bringen ihn um!«, stöhnte Stefan. »Großer Gott, sie werden ihn umbringen.« 

»Ja«,  sagte Strong. »Macht mich los und gebt mir meine Waffe, verdammt noch mal!« 

Selbst wenn sie es gewollt hätten, wäre es wahrscheinlich zu spät gewesen. Der Schneepflug beschrieb eine enge Viertel-Drehung und kam genau in der Mitte des Parkplatzes zum Stehen. Stefan und Mike hörten auf, die Tontauben zu spielen und zu winken, schrien aber aus Leibeskräften weiter, als der Fahrer die Tür öffnete und ausstieg. Als wäre das Dröhnen des uralten Dieselmotors noch nicht genug, wehte das schrille Quieken eines bis zum Anschlag aufgedrehten Autoradios zu ihnen herüber, das Country-Musik dudelte. 

Mike wusste, was geschehen würde, aber sie waren vollkommen hilflos und nicht in der Lage, irgendetwas daran zu ändern, und das war vielleicht das Entsetzlichste von allem. 

Der Fahrer, der eine gefütterte Jacke in der gleichen Farbe wie sein Wagen und eine übergroße Pelzmütze trug, kletterte umständlich in den Schnee hinab, blieb stehen und begann in den Taschen zu graben, während er sich umdrehte. 

»Um Gottes willen, du Idiot!«, brüllte Stefan. »Steig in den Wagen!  Steig wieder ein und hau ab!« 

Er schrie so laut, dass Mike einen Moment lang glaubte, der Mann könne ihn tatsächlich hören. Aber dann tauchten seine Hände wieder aus den Jackentaschen auf, Zigaretten und ein Streichho lzbriefchen haltend, und er setzte sich in Bewegung. 

Als er hinter der Fahrerkabine seines Wagens hervortrat, spritzte der Schnee neben ihm auf. Der Mann blieb stehen, blickte verständnislos auf die langsam auseinander wehende pulverige weiße Wolke und hob noch das Streichholzbriefchen an die Zigarette, die er sich mittlerweile zwischen die Lippen geklemmt hatte. 

Die zweite Kugel schlug Funken aus der Karosserie des Wagens, unmittelbar neben seiner Schulter, und das verstand sogar er. Vielleicht hätte es ihm sogar das Leben gerettet, hätte er nicht in diesem Moment etwas durch und durch Dummes getan. 

Mike begriff nicht, warum der Mann nicht einfach auf dem Absatz herumfuhr und die zwei Schritte zur Tür zurücklief, um wieder in den Wagen zu steigen, wo er wenigstens halbwegs in Sicherheit gewesen wäre. Stattdessen schleuderte er das Streichholzbriefchen in hohem Bogen davon  - und rannte einfach los, direkt in die freie, deckungslose Fläche des Parkplatzes hinaus; vielleicht, weil er in Panik war und Menschen in Panik nun manchmal Dinge tun, die vollkommen unlogisch sind. 

Und die sie das Leben kosten können. 

Vor und neben dem rennenden Mann stob der Schnee auf, und anscheinend kehrte nun doch ein Teil seines logischen Denkvermögens zurück, denn er duckte sich leicht und begann unwillkürlich im Zickzack zu laufen, um den Parkplatz zu überqueren und den rettenden Waldrand auf der anderen Seite der Straße zu erreichen. Die nächsten Schüsse, die die Indianer auf ihn abgaben, gingen ein ganz schönes Stück daneben. Für zwei, vielleicht drei Sekunden sah es tatsächlich so aus, als hätte der Mann eine Chance. 

Aber natürlich schaffte er es nicht. 

Er hatte den Parkplatz und die Straße bereits zur Hälfte überquert, als er plötzlich ins Stolpern geriet; jedenfalls sah es so aus. Aus seinem rasenden Zickzackkurs wurde ein haltloses Torkeln. Dann, als er fast die gegenüberliegende Straßenseite erreicht hatte, traf ihn eine zweite Kugel. Er warf die Arme in die Luft, vollführte eine groteske, anderthalbfache Pirouette und verschwand, als er in den Straßengraben auf der anderen Seite kippte. 

»Nein!«, keuchte Stefan. »Sie ... sie haben ihn umgebracht. 

Er ist tot! Sie ... sie haben ihn einfach erschossen!« 

»Sieht so aus«, sagte Strong hämisch. »Und es ist eure Schuld.« 

»Halten Sie das Maul«, schnauzte Frank. »Sie wissen verdammt genau, dass das nicht stimmt!« 

»Ich hätte ihn retten können, wenn ich meine Waffe gehabt hätte und nicht gefesselt hier herumliegen würde«, sagte Strong böse. »Der Bursche geht auf euer Konto, nicht auf meins.« 

»Es wäre überhaupt nichts passiert, wenn Sie uns nicht in ihren verfluchten Privatkrieg hineingezogen hätten!«, antwortete Frank. »Verdammt, was sollen wir jetzt nur tun?« 

»Ich wüsste es ja, aber ich fürchte, ihr legt keinen besonderen Wert auf meine Vorschläge«, knurrte Strong. 

»Von dem Klebeband ist noch genug da«, drohte Stefan. 

Strong lachte abfällig, aber er war klug genug, es nicht auf die Spitze zu treiben. So hielt er lieber die Klappe. Stefan warf ihm noch einen finsteren Blick zu, drehte sich dann aber um und starrte wieder aus dem Fenster. 

Nachdem der Fahrer des Schneepfluges zusammengebrochen war, hatten die Indianer das Feuer wieder eingestellt. Dabei beließen sie es im Moment. Selbst der Sturm verlor spürbar an Kraft, und eine schon fast unhe imliche Stille kehrte ein. 

»Sie haben ihn umgebracht«, murmelte Stefan noch einmal. 

»Einfach so! Aber er hatte doch gar nichts damit zu tun!« 

»Hatte er doch«, sagte Strong. »Er war im falschen Moment am falschen Platz, und das reicht. Vielleicht begreift ihr ja jetzt endlich, womit ihr es hier zu tun habt!« 

Stefan wollte auffahren, aber Frank legte ihm rasch die Hand auf den Unterarm und schüttelte den Kopf. Sie gewannen rein gar nichts, wenn sie ihre Kraft in sinnlosen Wortgefechten mit Strong verschwendeten. 

»Wir müssen die Nerven behalten«, sagte er. »Diese Wagen haben doch alle CB-Funk, oder?« 

»Klar«, sagte Strong spöttisch. »Es muss nur jemand rausgehen und um Hilfe funken. Nur zu.« 

»Das wäre doch eine Aufgabe für dich, Großmaul«, sagte Stefan. 

»Kein Problem«, antwortete Strong. »Gebt mir meinen Colt.« 

»Früher oder später wird jemandem auffallen, dass sich der Fahrer nicht mehr meldet«, beharrte Frank. »Wir müssen nur so lange durchhalten.« 

»Und ihr glaubt, das wissen die nicht?«, spottete Strong. 

Stefan sah ihn wütend an, aber er schwieg, und auch Frank und Mike konzentrierten sich ganz auf den Parkplatz und den riesigen orangeroten Schneepflug. 

Der Anblick des Fahrzeuges kam Mike wie der pure Hohn vor. Die Rettung war scheinbar zum Greifen nahe, doch obwohl der monströse Schneeräumer kaum ein Dutzend Schritte entfernt parkte, wäre es glatter Selbstmord gewesen, auf ihn zuzustürmen. Es war zum Verzweifeln! 

»Da drüben tut sich was.« Frank machte eine Kopfbewegung zum gegenüberliegenden Waldrand hin, nicht  weit von der Stelle entfernt, an der der Fahrer verschwunden war. Mike kniff die Augen zusammen und bemerkte tatsächlich eine Bewegung. Eine Gestalt trat aus dem Unterholz, dann eine Zweite und schließlich eine Dritte. Es waren die drei Indianer, die alte Frau und ihre beiden Kinder. Alle drei trugen lange, hellbraune Mäntel aus Wildleder, die mit zahlreichen Fransen verziert waren. Die alte Frau und ihre Tochter waren mit Gewehren bewaffnet, während der Mann etwas in der Hand hielt, das Mike im ersten Moment nicht erkennen konnte. Als er es erkannte, wünschte er sich fast, es wäre so geblieben. 

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Stefan. 

Der Indianer begann auf das Motel zuzulaufen. Als er den Parkplatz zur Hälfte überquert hatte, holte er aus und schleuderte eine n glitzernden Gegenstand in ihre Richtung, der fünf oder sechs Meter vor dem Motel zu Boden fiel und in einem Feuerball explodierte. 

Sofort sprang Frank in die Höhe und legte mit der 44er auf den Indianer an. Der Bursche wirbelte auf dem Absatz herum und rannte im Zickzack davon. Frank kam nicht in die Verlegenheit, auf ihn zu schießen, denn die beiden Indianerinnen drüben am Waldrand eröffneten augenblicklich das Feuer. Die Einschläge lagen nicht gefährlich nahe, doch nahe genug, um Frank hastig in Deckung springen zu lassen. 

Der Molotow-Cocktail vor dem Fenster brannte rasch herunter. Der Wind wehte beißenden, nach Benzin stinkenden Qualm zu ihnen herein. Die Flammen fanden auf dem schneebedeckten Asphalt draußen keine Nahrung und erloschen rasch, aber dieser erste Wurf war unangenehm nahe gekommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eines der gemeinen Wurfgeschosse traf und diese ganze Bretterbude in Flammen aufging. 

»Ich habe mich schon gefragt, wann sie endlich auf die Idee kommen, uns auszuräuchern«, sagte Strong. »Ihr hattet Recht, wisst ihr? Jemandem wird bald auffallen, dass der Fahrer sich nicht mehr meldet, und dann werden sie nach ihm suchen. Eine Stunde, schätze ich, allerhöchstens anderthalb. Das Dumme ist nur, dass unsere drei Freunde das auch  wissen. Sie werden die Geschichte vorher zu Ende bringen. Sie haben gar keine andere Wahl.« 

»Verdammt«, brüllte Frank. 

»Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt!«  

Er überlegte einen Moment angestrengt, dann stand er auf, ging mit schnellen Schritten zu Strong hin und zog das Jagdmesser aus dem Gürtel. 

»Habe ich Ihr Wort?«, fragte er. 

»Bist du verrückt geworden?«, keuchte Stefan. »Was tust du da?« 

»Worauf immer du willst«, sagte Strong. 

Frank zögerte noch einen letzten, endlosen Moment, dann ließ er sich neben Strong auf ein Knie fallen und drehte ihn herum. Mit fliegenden Fingern öffnete er die Schnalle des Gürtels, mit dem Strongs Hände zusammengebunden waren, beugte sich zur Seite und band auch seine Fußgelenke los, bevor er mit einem hastigen Sprung wieder zurückwich, als hätte er Angst, dass Strong sich sofort auf ihn stürzen würde. 

Strong wäre, selbst wenn er es gewollt hätte, nicht einmal dazu in der Lage gewesen. Er versuchte zwar aufzustehen, fiel jedoch sofort wieder zu Boden und begann lauthals zu fluchen. 

Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er sich wieder hoch und begann seine Unterarme, Handgelenke und Waden zu massieren. 

»Soll ich versuchen, irgendwo eine Masseuse aufzutreiben?«, fragte Stefan böse. 

»Ich brauche ein paar Sekunden«, sagte Strong  gepresst. 

»Immerhin war ich die ganze Nacht gefesselt. Nur ein paar Augenblicke. Behaltet die Straße im Auge.« 

Genau das tat Mike schon die ganze Zeit. Die Flammen waren mittlerweile fast heruntergebrannt und führten ein zischendes Rückzugsgefecht gegen den Schnee, der unter ihrer Hitze schmolz. Die Vorstellung, dass dieses gemeine Wurfgeschoss sein Ziel hätte treffen können, jagte ihm noch immer einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Seltsamerweise verspürte er dabei nicht wirklich Angst.  Vielmehr fühlte er sich auf eine sonderbare Art benommen, als hätte er Fieber und wäre gerade aus einem Albtraum erwacht  - ohne ganz sicher zu sein, ob er es auch tatsächlich war. Die Situation kam ihm ...  bizarr  vor, auf eine schauderhafte Art  unwirklich.  

Der Fahrer des Schneepfluges war tot. Die Indianer hatten ihn erschossen, sein Leben brutal und rücksichtslos ausgelöscht, einfach nur, weil er das Pech gehabt hatte, im falschen Moment aufzutauchen. Die Brutalität dieser Tat schockierte ihn. Er hatte Sze nen wie diese unzählige Male in Filmen gesehen und in Büchern gelesen, sie sich unzählige Male selbst ausgedacht, aber die Realität war anders; vollkommen anders. Sie hatten ein Leben ausgelöscht, unwiderruflich und vollkommen grundlos. Auf einer anderen, tiefer liegenden Ebene seines Bewusstseins war ihm klar, dass er sehr wohl Angst hatte; Angst von einer Art, die ihm fremd und unbekannt war und die er deshalb noch nicht richtig fassen konnte. 

»Wir müssten irgendwie in den Wagen kommen«, murmelte Frank. »Das Ding ist so stabil wie ein Panzer. Damit hätten wir eine Chance.« 

»Noch einen Augenblick«, sagte Strong. Er hatte sich weiter aufgesetzt und schloss und öffnete rhythmisch die Hände. »Ich bin gleich so weit. Und wenn das hier vorbei ist, unterhalten wir uns einmal über die Genfer Menschenrechtskonvention. 

Und über die Bedeutung des Wortes Folter.« 

»Prima Idee«, sagte Stefan. »Dazu fällt mir bestimmt auch noch das ein oder andere ein.« 

»Ich weiß überhaupt nicht, was du willst«, grinste Strong. 

»Eine gebrochene Nase gibt deinem Gesicht wenigstens ein bisschen Charakter.« 

Er kam zu ihnen  - seine Bewegungen waren noch immer ein wenig holperig, trotzdem schon wieder erstaunlich schnell  -, ließ sich zwischen Frank und Mike auf die Knie sinken und spähte durchs Fenster. Die Flammen waren mittlerweile vollkommen erloschen. Nur ein schwarzer Kreis im Schnee, in dem einige Glassplitter glänzten, zeigte noch die Stelle an, an der der Molotow-Cocktail explodiert war. 

»Alles ruhig«, murmelte er, während er noch immer abwechselnd seine Handgelenke massierte und die Finger zur Faust ballte und ruckartig wieder öffnete, um die Blutzirkulation richtig in Gang zu bringen. »Das gefällt mir nicht. Wahrscheinlich denken sie sich gerade eine neue Schweinerei aus.« 

»Das brauchen sie gar nicht«, sagte Mike. »Wenn er das nächste Mal besser zielt, sind wir geliefert.« 

Strong starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an, als suche er nach einem stichhaltigen Argument, um zu widersprechen, fände aber keines. »Dann sollten wir ihm vielleicht gar keine Gelegenheit mehr dazu geben«, sagte er. Er nickte, grimmig, aber anscheinend wenig begeistert von seiner eigenen Idee. »Also gut, wir machen Folgendes: Ich laufe zum Wagen und fahre ihn ganz dicht vor die Tür.« 

Frank wollte ihm die Waffe reichen, aber Strong schüttelte den Kopf. »Ihr gebt mir Deckung«, sagte er. 

»Aber ...« 

»Niemand verlangt, dass du irgendetwas triffst«, sagte Strong. »Ziel einfach auf den Wald und drück ab, wenn sich etwas bewegt. Und gib auf den Rückstoß Acht.« 

Frank legt e den 44er wieder vor sich auf den Boden. Er wirkte genauso wenig begeistert wie Strong. Mike sah wieder nach draußen. Am Waldrand rührte sich noch immer nichts. 

Das würde bestimmt nicht mehr lange so bleiben. 

Strong huschte zur Tür, stieß sie ohne zu zögern auf und rannte los; weder geduckt noch im Zickzack, wie der Fahrer eben, sondern direkt auf den Schneepflug zu und so schnell, dass nicht nur Mike vor Staunen Mund und Augen aufriss. 

Den Indianern drüben am Waldrand schien es nicht anders zu ergehen. Sie eröffneten das Feuer erst, als Strong den Wagen schon fast erreicht hatte und praktisch in Sicherheit war. Ein guter Meter hinter ihm spritzten Schnee, Asphaltsplitter und Funken auf, dann war er im toten Winkel hinter der Karosserie und sprang mit ausgestreckten Armen nach der offen stehenden Tür auf der Fahrerseite. 

Als er sich in die Höhe zu ziehen versuchte, zerbarst die Windschutzscheibe über ihm. Strong zog erschrocken den Kopf zwischen die Schultern. Eine zweite Kugel fetzte Plastiksplitter aus dem Armaturenbrett. Funken sprühten. 

Beinahe zeitgleich entstanden zwei kreisrunde schwarz geränderte Löcher im Blech neben Strongs Hüfte, dann prallte eine weitere Kugel vom Fensterholm des Wagens ab und heulte als Querschläger davon. 

Das nächste Geschoss  stampfte in den Kunstlederbezug des Sitzes und ließ Schaumgummiflocken durch die Luft wirbeln. 

Damit hatte Strong genug. Er ließ los, fiel in den Schnee und kam mit einer blitzartigen Rolle wieder auf die Beine. 

Hakenschlagend und nicht mehr annähernd so elegant und geschmeidig wie auf dem Hinweg, kam er zurückgerannt und warf sich durch die noch offen stehende Tür. Die Indianer machten sich nicht einmal die Mühe, hinter ihm herzuschießen. 

»Willkommen zu Hause«, spöttelte Stefan, nachdem sich Strong wieder  aufgerappelt und die Tür mit einem Fußtritt zugestoßen hatte. »Hat unser Supermann etwa Mist gebaut?« 

Strong funkelte erst ihn, dann länger und eindeutig wütender Frank an. »Wieso hast du nicht geschossen?« 

Frank sah einen Moment lang so verwirrt auf den Colt hinab, der vor seinen Knien lag, dass nicht nur Mike begriff, warum er nicht gefeuert hatte: Er hatte die Waffe schlichtweg vergessen. 

»Ich ... ich hätte doch sowieso nichts getroffen«, murmelte er. 

Strong verdrehte die Augen und seufzte. 

»Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er. 

»Du hättest nur Munition verschwendet und dir womöglich die Hände gebrochen.«  

Er ging zu Frank, hob die Waffe auf und ließ die Trommel herausklappen. 

Mit einer überpräzise wirkenden Bewegung entfernte er die einzelne lose Patronenhülse, griff in die Jackentasche und nahm eine neue Patrone heraus, um sie in die Trommel zu schieben. 

»Wie viel Munition haben wir?«, fragte Mike. 

»Zu wenig«, antwortete Strong. Er schob den Colt unter seinen Gürtel. »Also gut. Plan B.« 

»Plan B?«, wiederholte Stefan. »Wie sieht der aus?« 

»Keine Ahnung«, antwortete Strong mit einem breiten Grinsen. »Ich dachte, ihr wüsstet das.« 

Stefan grummelte eine Antwort  - vorsichtshalber so leise, dass Strong sie nicht verstehen konnte  - und draußen fiel ein einzelner Schuss. Die Kugel riss ein handtellergroßes Loch in die Wand über dem Fenster und grub sich in einen Balken auf der gegenüberliegenden Seite. Strong zuckte nicht einmal mit der Wimper. 

»Vorschläge, Leute«, sagte er. »Ich warte auf Ideen.« 

»Sie sind  doch hier der große Krieger!«, sagte Stefan feindselig. »Was glauben Sie, warum wir Sie losgebunden haben? Also lassen Sie sich gefälligst was einfallen!« 

»Oder?«, grinste Strong. »Hetzt ihr sonst den Kleinen auf mich?« 

Er massierte demonstrativ sein Kinn.  Mike fuhr leicht zusammen und bedachte ihn mit einem fast hasserfüllten Blick. 

Seine Hand pochte noch immer, und er fürchtete sich schon jetzt vor dem Moment, in dem er den Verband von seinen aufgeplatzten Knöcheln entfernen musste. Strangs Kinn hingegen  zeigte nicht einmal eine Schwellung. 

»Guter Schlag«, stichelte Strong, als hätte er Mikes Gedanken gelesen. »Aber bild dir nicht zu viel darauf ein. Ich weiß jetzt, wie gefährlich du bist, Tiger. Noch eine Chance bekommst du nicht.« 

»Das reicht jetzt, Strong«, sagte Frank scharf. Er warf Mike einen beruhigenden Blick zu, und Strong griente noch breiter. 

Dann salutierte er zackig. 

»Jawohl,  Sir!« 

»Wir sollten lieber überlegen, wie wir hier rauskommen«, sagte Frank. Er war offensichtlich verzweifelt darum bemüht, die Situation zu entspannen. Mike wusste nicht, wie lange er sich noch würde beherrschen können. Wenn Strong so weitermachte, würde er sich auf ihn stürzen  - auch wenn ihm klar war, dass dieser ihn vermutlich grün und blau prügeln würde. 

»Vielleicht müssen wir wirklich nur abwarten, bis Hilfe kommt«, meinte Frank. »Wir haben den Vorteil der Verteidiger auf unserer Seite. Und wir haben den Zeitfaktor auf unserer Seite.« 

»Und genau das werden sie uns nicht lassen: Zeit«, antwortete Strong kopfschüttelnd.  »Ihr unterschätzt sie noch immer. Sie sind vielleicht nicht die Hellsten, aber sie sind gefährlich.« 

»Vielleicht überschätzen wir ja auch nur jemanden«, giftete Stefan. 

»Stefan, bitte«, sagte Frank müde. Dann wandte er sich wieder an Strong. »Vielleicht sollten wir ... ?« 

»Da tut sich was«, unterbrach ihn Stefan. 

Mit einem einzigen Satz waren sie alle vier am Fenster. Am Ende der Straße, in deren weiße Schicht der Schneepflug eine breite Schneise geschlagen hatte, tauchte nun ein schwarzer Van auf. Er fuhr nicht schnell, schlingerte aber trotzdem leicht; offensichtlich hatte der Fahrer Schwierigkeiten, den Wagen auf dem spiegelglatten Untergrund in der Spur zu halten. 

Strong hob seine Waffe, zielte kurz und ließ sie dann kopfschüttelnd wieder sinken. »Zu weit.« 

»Was haben die vor?«, flüsterte Frank besorgt. 

»Das sieht ganz nach einem Sturmangriff aus«, murmelte Stefan. Strong schüttelte abermals den Kopf. 

»So verrückt sind sie nicht«, sagte er. »Wenn sie näher kommen, schieße ich sie in Stücke.« Er wedelte mit seinem Colt. »Mit dem Ding schieße ich glatt durch einen Motorblock, wenn es sein muss.« 

Mike glaubte ihm. Stefan blickte, Grimassen schneidend, auf seine Handgelenke hinab und nickte. Er glaubte ihm auch. 

Aber was hatten die Indianer vor? 

Zumindest schienen sie zu ahnen, dass es nicht ratsam war, sich dem Motel leichtsinnig zu nähern. Der Van wurde ein wenig schneller, wodurch er noch stärker ins Schlingern geriet und dadurch ein noch schlechteres Ziel bot. Schließlich schwenkte er urplötzlich nach links und rumpelte auf der Spur des Schneepfluges auf den Parkplatz, vollführte eine plötzliche Drehung und war hinter dem orangeroten Ungetüm verschwunden. Sie hörten, wie der Motor aufheulte. Strong fluchte ungehemmt auf Englisch und hob seine Waffe. Im gleic hen Augenblick wurde vom Waldrand aus das Feuer auf sie eröffnet. Strong druckte sich hastig weg, als die Kugeln dicht neben ihm in den Fensterrahmen fuhren. 

Der Motor des Vans heulte immer lauter. Dennoch dauerte es deutlich länger, als Mike erwartet hatte, bis der schwarze Kastenwagen wieder hinter dem Schneepflug auftauchte  - 

dafür mit geradezu atemberaubendem Tempo. Mike keuchte vor Entsetzen, als ihm klar wurde, dass der Van direkt auf sie zuhielt; als wäre der Fahrer entschlossen, einfach in das Gebäude hineinzubrettern und der Sache damit ein Ende zu bereiten. 

Strong wollte schießen, wurde aber durch eine wütende Gewehrsalve vom Waldrand aus abermals in Deckung getrieben. Der Van wühlte sich beharrlich und immer schneller werdend durch den Schnee auf sie zu und schien plötzlich auf die Größe eines Mondes anzuwachsen, der vom Himmel stürzte, um sie zu zerschmettern. 

Im buchstäblich allerletzten Moment brach er zur Seite aus, vollführte, praktisch auf der Stelle schlitternd und mit durchdrehenden Hinterrädern, eine nahezu komplette Drehung, und etwas Kleines, Glitzerndes flog aus dem Fenster, prallte gegen den Fenstersturz über Strong und zerbrach. Es begann Feuer zu regnen. 

Strong schrie gellend auf, warf sich zur Seite und schlug mit der bloßen Hand auf seine rechte Schulter ein, die Feuer gefangen hatte. Frank war mit einem Satz bei ihm, um ihm zu helfen, während Stefan bereits herumwirbelte und zum Bett sprang, um das Laken herunterzureißen. Einzig Mike saß wie gelähmt da und starrte die Flammen an, die gierig am Holz des Fensterrahmens leckten. Zerborstenes Glas glitzerte auf dem Boden vor ihm, und auch die uralten Holzdielen hatten bereits Feuer gefangen. Er sah aus den Augenwinkeln, dass sich der Van rasch wieder entfernte. Da schien auch noch eine weitere Bewegung zu sein, die er allerdings nicht genau erkennen konnte. 

Ihm blieb keine Zeit, noch einmal hinzusehen, denn in diesem Moment war Stefan zurück und schrie ihn an: 

»Verdammt, glotz nicht so blöd, sondern hilf mir!« Er schwenkte das Laken, das  er vom Bett gerissen hatte, und versuchte die Flammen damit zu ersticken. Es gelang ihm erst, als auch Frank und Strong herbeistürzten und ihm halfen. 

Dass das Feuer nicht auf das gesamte Zimmer übergriff, war pures Glück. Der Molotow-Cocktail war von außen gegen das Fenster geprallt und der größte Teil des brennenden Benzins harmlos draußen im Schnee versickert. 

Wäre es anders gewesen, hätten sie keine Chance gehabt. 

Selbst so kämpften sie gute zwei oder drei Minuten lang verzweifelt gegen die Flammen, die genauso schnell wieder aufzulodern schienen, wie sie sie erstickten. 

Als es endlich vorbei war, war keiner von ihnen ohne Verbrennungen an den Händen davongekommen. Ein Teil von Franks Bart hatte sich gekräuselt, und Strongs Jackenärmel sah aus, als wäre er geschmolzen. Das Zimmer war so verqualmt, dass sie kaum atmen konnten. 

»Das war knapp«, keuchte Strong. »Jemand verletzt?« 

»Nein.« Stefan hustete. »Für meinen Geschmack war das ein bisschen dick aufgetragen. Hat der Kerl den Verstand verloren?« 

»Er spielt das Spiel ziemlich realistisch.« Strong grinste. 

»Wenigstens haben wir es jetzt ein bisschen warm.« 

»Aber wahrscheinlich nicht sehr lange«, meinte Frank. Er deutete zum Fenster. »Seht mal da!« 

Mike drehte sich um und sah nach draußen. Der Schneepflug hatte sich in Bewegung gesetzt. Jetzt wusste er auch, warum der Van so lange dahinter verschwunden gewesen war und was die Bewegung zu bedeuten gehabt hatte, die er aus dem Augenwinkel heraus wahrgenommen hatte. 

»Was zum Teufel ...?«, murmelte Strong. Dann riss er seine Waffe in die Höhe und drückte dreimal rasch hintereinander ab. Die Schüsse dröhnten so laut, dass sich Mike mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zuhielt. Das war im Grunde auch schon der  ganze  Schaden, den sie anrichteten. Der Schneepflug hatte bereits halb gewendet, und die Fahrerkabine befand sich nicht mehr in der Schusslinie. Die Kugeln prallten harmlos von der Karosserie und der schweren Panzerkette ab, während sich das Fahrzeug rumpelnd entfernte. 

»Jetzt haben wir ein Problem«, sagte Stefan. »Wenn sie mit diesem Panzer anrücken, können sie uns so lange mit ihren Benzinbomben bewerfen, bis eine davon richtig trifft.« 

»Die haben was ganz anderes vor«, knurrte Strong. »Und ich weiß auch, was.« 

»Was?«, fragte Frank. 

Strong antwortete nicht, sondern sah sich plötzlich wild um, beinahe wie in Panik. Noch vor einer Minute hätte Mike es nicht für möglich gehalten, aber nun glaubte er zum ersten Mal einen Ausdruck echter Angst auf dem Gesicht dieses riesenhaften Mannes zu erkennen. 

»Zurück!«,  befahl Strong mit einer wedelnden Geste. »An die Wand! Und behaltet den Truck im Auge!« 

Sie gehorchten. Der Schneepflug hatte den Parkplatz überquert und begann schwerfällig auf der Straße zu wenden. 

Wer immer am Steuer saß, konnte nicht viel Erfahrung im Umgang mit einem solchen Fahrzeug haben, dachte Mike. Er würde wahrscheinlich eine Minute brauchen, um den Wagen komplett zu drehen. Aber wohl auch kaum länger. 

»Achtung!«, schrie Strong. Er schoss  - einmal, zweimal, dreimal, bis der Hammer nur noch klickend ins Leere schlug. 

Die Kugeln stanzten drei präzise, jeweils eine Handbreit übereinander liegende Löcher in die Wand neben der Tür. 

Strong schleuderte die Trommel heraus, ließ mit einer blitzartigen Bewegung die Patronenhülsen zu Boden klirren und lud mit fliegenden Fingern nach. Als er die Trommel wieder hineinschlug, hatte der Schneeräumer seine Drehung beendet. Die stumpfe Schnauze mit dem riesigen Kühlergrill deutete nun genau auf das zerschossene Fenster. Der Motor heulte auf, und für eine Sekunde schien das ganze gewaltige Fahrzeug zu erzittern, ohne sich von der Stelle zu rühren; ein stählerner Stier, der mit den Hufen scharrte, bevor er sich auf seinen Gegner stürzte. Mike hatte nie einen bedrohlicheren Anblick gesehen. 

Dann setzte sich der Koloss  in Bewegung. Nicht sehr schnell 

- ein Schneeräumer ist schließlich kein Formel-1-Rennwagen -, aber er gewann zunehmend an Geschwindigkeit, während er durch den Schnee auf das Motel zu walzte. 

»Um Gottes willen,  schnell!«,  keuchte Mike. 

»Ist gleich so weit.« Strong verschwendete keine Zeit mit einem Blick zum Fenster, sondern zielte mit ausgestreckten Armen und drückte rasch fünfmal hintereinander ab. Die Kugeln rammten ein knappes halbes Dutzend weiterer Löcher in die Trennwand zum Verwaltungsgebäude. Um noch einmal nachzuladen, blieb keine Zeit. Mike wagte nicht mehr, aus dem Fenster zu sehen. Aus den Augenwinkeln sah er etwas Gigantisches, Orangerotes heranrasen, zwanzig Tonnen Stahl, denen nichts widerstehen konnte. 

»Los!«, brüllte Strong. 

Es war der reine Wahnsinn! Sie stürmten los, nebeneinander, mit weniger als fünf Metern Anlauf  - viel zu wenig für das, was sie vorhatten -, und warfen sich mit aller Gewalt gegen die zerschossene Bretterwand. 

Das Holz knirschte. Es leistete Widerstand, und für einen kurzen, aber grässlichen Moment war Mike sicher, dass ihre vereinten Kräfte nicht ausreichen und die Wand standhalten würde. Aber dann zerbarst das zerschossene Holz, und die vier verzweifelten Männer stolperten in einem Hagel aus zersplitternden Brettern und Putz in den dahinter liegenden Raum. 

Keinen Sekundenbruchteil zu früh. Noch während Mike fiel, krachte etwas Gigantisches hinter ihnen durch die Wand und zermalmte das Zimmer. 

Es kam Mike vor, als wäre der Mond auf die Erde gestürzt. 

Das gesamte Gebäude zitterte. Putz regnete von der Decke, und in der gegenüberliegenden Wand entstand ein gezackter Riss, aus dem Staub quoll wie giftiger Atem aus einem hässlich gezahnten Drachenmaul. Mike glaubte zu spüren, wie das gesamte Gebäude ein Stück zur Seite rutschte. Und wieder spielte ihm seine Fantasie einen üblen Streich: Er sah sich und die anderen unter dem zusammenbrechenden Motel begraben, zerquetscht von den Trümmern, statt von dem Schneepflug. 

Prima Tausch. 

Das Einzige, was auf ihn fiel, waren Franks gut hundert Kilo, aber sie reichten, ihm die Luft aus den Lungen zu treiben und die Schreckensbilder vor seinen Augen in einem bunten Farbregen zerplatzen zu lassen. 

Hinter ihnen kam der riesige Truck mit einem lauten Knall zum Stehen. Der Motor erstarb, und noch während sich Frank ächzend von Mike herunterwälzte, sprang Strong in die Höhe, fuhr herum und feuerte seine letzte Patrone ab. Das Ergebnis war ein gellender Schrei. Eindeutig ein   Schmerzensschrei. 

Dann ein Klappern ... und Stille. 

»Einer weniger«, sagte Strong fröhlich, während er sich herumdrehte. Er rührte keinen Finger, um einem der anderen auf die Füße zu helfen, sondern ließ qualmende leere Messinghülsen zu Boden rieseln und lud seine Waffe nach. 

Obwohl Mike vor Schmerz fast übel war, registrierte er, dass Strong nur noch vier Patronen in seiner Jackentasche fand. Ihr Munitionsvorrat ging zu Ende. 

Nachdem Frank endlich von ihm heruntergestiegen war, kam Mike mühsam auf die Füße, und auch Stefan rappelte sich auf. 

Er sah unsicher und mit kalkweißem Gesicht an sich herab, als wäre er nicht ganz sicher, ob auch wirklich noch alles da war, wo es sein sollte. 

»Weiter!«, befahl Strong. »Es sind noch zwei übrig, und sie werden nicht begeistert sein, dass ich der Alten den Schädel weggeblasen habe.« 

Er machte einen Schritt, sprengte die Tür des Zimmers mit einem Fußtritt auf und trat hindurch. Frank folgte ihm auf der Stelle, während Stefan und Mike einen kurzen Moment zögerten. Sie gelangten in einen kleinen, vollkommen leeren Raum. Abgeschnittene Kabelenden  in den Wänden und herausgerissene Steckdosen bewiesen, dass es nicht nur in großer Hast leer geräumt worden war, sondern dass der Auszug wohl auch endgültig gemeint war. Strong sprengte auch die nächste Tür mit einem Tritt auf, sprang mit schussbereiter Waffe hindurch und rief von der anderen Seite: »Alles sauber! 

Ihr könnt kommen!« 

Sie gelangten in einen etwas größeren, ebenfalls leer geräumten Raum, der früher offensichtlich als Büro gedient hatte. Es gab noch zwei Schreibtische, auf denen eine fast zentimeterdicke Staubschicht lag. Die Luft war so trocken, dass sie zum Husten reizte. Eine komplette Wand wurde von leeren Bücherregalen eingenommen. Die Staubschicht darauf war womöglich noch dicker. Über ein Zuviel an Gästen oder gar Arbeitsüberlastung konnte sich in diesem Motel wohl kaum jemand beklagen. 

Strong wich von seiner lieben alten Gewohnheit ab und trat die nächste Tür nicht ein, sondern benutzte die Klinke. 

Dahinter lag der Empfangsraum. 

Er war dunkel und leer. Das Feuer im Kamin war erloschen. 

Trotz geschlossener Fenster und Türen war die Kälte hereingekrochen. Ihr Atem erzeugte kleine Dampfwölkchen vor ihren Gesichtern, und Mike bildete sich ein, Eis unter seinen Schritten knirschen zu hören, als er Stefan und den anderen folgte. 

Strong huschte  zum Fenster und zog vorsichtig die Gardine zurück, um hinauszuspähen, während Frank zum Tresen eilte und den Telefonhörer abhob. Er lauschte zwei oder drei Sekunden angestrengt und legte dann mit einem enttäuschten Kopfschütteln wieder auf. »Tot.« 

»Was hast du denn gedacht?«, fragte Strong vom Fenster aus. 

Er blickte noch immer konzentriert hinaus. 

»Was ist mit dem Manager?«, fragte Stefan. »Vielleicht ist er ja rechtzeitig weggekommen und hat die Polizei alarmiert.« 

»Da muss ich euch enttäuschen«, sagte Strong. »Das war nicht der Manager. Nur ein Typ, dem ich einen Fünfziger zugesteckt und gesagt habe, er soll hier auf drei Dummköpfe warten, denen er noch ein bisschen Geld aus der Tasche ziehen kann.« Er lachte. »Ich hoffe, ihr wart nicht zu großzügig.« 

»Alles in allem fast dreihundert Dollar«, seufzte Mike. 

Absurderweise ärgerte er sich ungemein darüber - als ob das im Moment irgendeine Rolle spielte! 

»Das  war  zu großzügig«, antwortete Strong. 

»Wahrscheinlich wird er die nächsten drei Wochen durchsaufen.« 

»Vielleicht kommt er ja auch zurück, weil er hofft, noch mehr verdienen zu können«, sagte Stefan. Natürlich klammerte er sich an jede Hoffnung, auch wenn sie noch so abwegig war. 

»Kaum«, antwortete Strong. »Und wenn er es tut, dann ist er tot. Genau wie wir übrigens, wenn wir noch lange hier herumstehen und kluge Reden schwingen. Die beiden da draußen werden höchstens ein paar Minuten brauchen, ehe ihnen aufgeht, dass ihr Plan in die Hose gegangen ist.« 

»Aber sie wissen doch gar nicht, wo wir sind«, sagte Stefan. 

»Brauchen sie auch nicht«, antwortete Strong. »Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich die ganze Bude anzünden und warten, bis wir rauskommen. Dann können sie uns in aller Ruhe abknallen.« Er seufzte. »Eure Maschinen stehen dort draußen. Direkt vor der Tür. Soweit ich erkennen kann, sind sie unbeschädigt.« 

»Und was nutzt uns das?«, fragte Frank. »Sie haben es selbst gesagt: Die schießen uns über den Haufen, sobald wir auch nur die Nase aus der Tür stecken.« 

»Dann müssen wir sie eben ablenken«, sagte Strong. Er trat vom Fenster zurück, sah sich einen Moment suchend und unschlüssig um und sagte dann: »Ich werfe mal einen Blick aus der Hintertür. Wartet hier.« 

»Fällt uns nicht ein«, brummte Stefan. »Wir nehmen die nächste Bahn und fahren in die Stadt.« 

Strong ersparte sich jeden Kommentar, durchquerte das Zimmer mit schnellen Schritten und verschwand hinter einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite. 

»Wenn es einen Hinterausgang gibt, warum sind wir dann noch hier?«, fragte Stefan. 

»Wir könnten doch einfach abhauen?« 

»Zu Fuß?« Frank machte ein abfälliges Geräusch. 

»Was glaubst du wohl, wie weit wir kämen? Wir brauchen unsere Maschinen - oder irgendein anderes Fahrzeug.« 

»Dann wollen wir mal hoffen, dass Superboy eine gute Idee hat«, knurrte Stefan. 

Mike hatte keine Lust, dem Gezänk der beiden zuzuhören. Er trat an dasselbe Fenster, an dem Strong vorhin gestanden hatte, und blickte durch einen Spalt in der Gardine hinaus. 

Der Anblick wirkte noch immer auf die gleiche absurde Art friedvoll, ja, beinahe noch harmloser als bislang, jetzt, da der Schneepflug nicht mehr da war. Auch drüben am Waldrand blieb alles ruhig. 

Als Mike sich umdrehte, sah er, wie Stefan und Frank stumme Blicke tauschten. Blicke, deren Bedeutung ihm auf Anhieb klar war. Und die ihm ganz und gar nicht gefielen. 

»Was ist los mit euch?«, fragte er. »Macht ihr euch Sorgen um mich?« 

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Stefan. Es klang schuldbewusst, fand Mike. 

»Ihr habt Angst, dass ich es nicht packe, stimmt’s?«, fragte er herausfordernd. »Ihr glaubt, dass ich schlappmache und irgendwann zusammenklappe!« 

»Blödsinn!«, behauptete Frank. 

Mike hörte gar nicht hin. »Nur keine Sorge«, sagte er leise. 

»Und wenn ich auf dem Zahnfleisch hier rauskriechen muss, aber ich schaffe es schon.« 

»Das wissen wir, Mike«, sagte Frank. »Es geht ja auch um etwas ganz anderes. Darum, wie wir aus der ganzen Geschichte unbeschadet rauskommen ...« 

Bevor Mike antworten und endgültig einen Streit vom Zaun brechen konnte (er war nicht nur bereit, ihn in Kauf zu nehmen, er  suchte  ihn in diesem Moment regelrecht, aus einem völlig verrückten, fast unwiderstehlichen selbstmörderischen Impuls heraus), kam Strong zurück. 

»Das sieht gar nicht schlecht aus.« Er klang optimistisch, fast schon aufgekratzt. »Ich schätze, ich kann sie lange genug ablenken, damit ihr abhauen könnt. Aber ich brauche Hilfe.« 

Frank trat mit einem resignierenden Seufzen vor, doch Strong schüttelte den Kopf. Er deutete auf Mike. »Er.« 

»Wieso?«, wollte Frank wissen. Er trat auf eine eindeutig beschützende Art zwischen Strong und Mike, und allein diese Bewegung brachte Mike fast zur Raserei. 

»Das ist okay«, sagte er rasch. Er trat seinerseits zwischen Frank und Strong und funkelte Frank herausfordernd an. »Ich gehe.« 

Frank hob die Schultern. »Ganz, wie du meins t.« 

»Beruhigt euch, Jungs«, sagte Strong. »Es ist nicht gefährlich. Ich brauche nur jemanden, der mir den Rücken freihält. Ich habe leider keine Augen im Hinterkopf, wisst ihr?« 

Er drehte sich zu Stefan um. »Wenn die Randale losgeht, schwingt ihr euch auf  eure Reisschüsseln und haut ab. Und macht euch keine Sorgen um den Kleinen. Ich passe schon auf ihn auf.« 

»Und dann?«, fragte Frank. 

»Immer geradeaus«, antwortete Strong. »Die Straße vereinigt sich nach ein paar Meilen mit der neuen Interstate. Kurz danach kommt ein Drive-in. Dort treffen wir uns.« 

»Aber ...«, begann Frank. 

»Das klingt nach einem guten Plan«, sagte Mike rasch. »So machen wir es.« 

Frank sah ihn zweifelnd an. »Bist du sicher? Das ist keiner deiner Thriller, bei dem du jederzeit die Story umschreiben kannst!« 

Aber es ist ein Spiel, dachte Mike. Wenn auch um einen verdammt hohen Einsatz. Und nach Regeln, die er immer noch nicht ganz verstand. 

»Also los«, sagte Strong. »Haltet euch bereit. Ich schieße ein Mal, wenn ihr rauskönnt.« 

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und ging. Mike folgte ihm, bevor Stefan oder Frank auf die Idee kommen konnten, ihn, Mike, doch noch zurückzuhalten. Er hatte Angst, dass es ihnen gelingen könnte. 

Während er Strong durch ein kurzes Labyrinth ineinander verschacht elter Korridore und leer stehender Räume zum Hinterausgang folgte, fragte eine immer lauter werdende Stimme in ihm, ob er eigentlich den Verstand verloren hatte, sich freiwillig zu diesem Himmelfahrtskommando zu melden. 

Wenn Strong sagte, es wäre nicht gefährlich, dann musste das nicht bedeuten, dass es   tatsächlich   ungefährlich war. 

Angesichts zweier schießwütiger Indianer, die irgendwo dort draußen auf sie lauerten, war es riskant genug, das Haus still und heimlich zu verlassen. Ein Ablenkungsmanöver zu starten, konnte da leicht tödlich enden! Er war kein Kämpfer. Das war er nie gewesen, sondern ganz im Gegenteil ein bekennender Feigling, dessen Abenteuer einzig und allein im Kopf stattfanden. 

War er vielleicht auch einfach nur zu feige gewesen, einen Rückzieher zu machen? Er hatte das Maul einfach ein wenig zu voll genommen, und nun konnte er nicht mehr zurück. Er war Strong aus Feigheit gefolgt, nicht aus Mut. Was zählte, waren die drei Sekunden Gegenwart, nicht das, was danach kam. 

Sie traten ins Freie hinaus. Mike blinzelte. Der Schnee reflektierte das Sonnenlicht so stark, dass er im ersten Moment fast blind war und seine Umgebung nur schemenhaft erkannte. 

Es war empfindlich kalt, viel kälter noch als in dem Apartment mit dem zerschossenen Fenster und den durchlöcherten Wänden. 

Der Wind blies so erbarmungslos durch seine Lederjacke, als wäre sie gar nicht vorhanden. 

Das Motel war unmittelbar am Abhang erbaut. Vor ihm war nur noch ein knapp meterbreiter Streifen schneebedeckter Boden, hinter dem der Hang  dann steil abfiel, vielleicht zwanzig Meter lang und nur spärlich bewachsen (was so gut wie keine Deckung bedeutete), ehe er weiter unten wieder in dichten Wald überging. Zwischen den Schatten der Baumstämme glitzerte etwas, das noch schwärzer war. Mike entdeckte es erst, nachdem Strong darauf gedeutet und er einige Sekunden konzentriert in die angegebene Richtung gestarrt hatte. 

»Der Wagen?« 

Strong nickte. »Schnell jetzt. Und keinen Laut!« 

Er stürmte los. Mike sah einen Moment lang verblüfft zu, wie Strong sich  - wenig elegant, aber überaus effektiv und erstaunlich schnell  - auf den Hosenboden fallen ließ und einfach den schneebedeckten Hang hinunterschlitterte, ehe er sich einen Ruck gab und ihm folgte. 

Es ging besser, als er geglaubt hatte. Vielleicht sogar ein bisschen zu gut. Noch bevor er die Hälfte des Hanges hinter sich hatte, war er so schnell, dass jeder Snowboard-Fahrer neidisch auf ihn gewesen wäre. Hätte der Hügel in Felsen oder Baumstämmen geendet, hätte er sich wahrscheinlich alle Knochen gebrochen. Gottlob war das nicht der Fall. Eine gut meterhohe Verwehung aus weichem Pulverschnee beendete Mikes Schlitterpartie beinahe sanft. Eisiger Schnee rieselte in seinen Kragen und seine Ärmel, und sein Hintern brannte ein wenig, aber das war auch alles. 

Strong zerrte ihn unsanft am Arm in die Höhe und in den Schutz des Waldes. »Alles in Ordnung?«, fragte er. 

Mike nickte. Als Strong sich umdrehen und weitergehen wollte, hielt Mike ihn mit einer groben Bewegung am Arm zurück. 

Strong erstarrte. Ganz langsam drehte er den Kopf und starrte Mikes Hand an, dann hob er den Blick und fixierte seine Augen. Mike zog die Hand hastig zurück. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Strongs Augen waren von einer stummen Drohung erfüllt, und plötzlich hatte er furchtbare Angst, dass der andere ihn schlagen würde. 

Dennoch fragte er mutig: »Warum ich, Strong?« 

»Du?« 

»Sie wissen genau, was ich meine!«, antwortete Mike. Seine Stimme bebte und raubte ihr einen Gutteil der beabsichtigten Wirkung. »Warum wollten Sie, dass ich mitkomme?  Ich bin Ihnen doch nur im Weg.« 

»Ganz ehrlich?«, fragte Strong. 

»Wenn ich darum bitten darf!« 

Strong hob die Schultern. »Ganz, wie du willst. Du hast gefragt, oder?« Er lachte leise. »Du bist am entbehrlichsten, weißt du? Wenn deine Freunde losfahren und es mir nicht gelingt, die beiden Rothäute abzulenken, dann wärst du ihnen nur im Weg.« 

Mike presste die Lippen aufeinander. Er schwieg. 

»Du hast gefragt«, sagte Strong noch einmal. Dann lachte er leise. »Aber mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich werden wir Dirty Wolf und seine Kleine nicht einmal zu Gesicht bekommen. Ich habe nicht vor, einen Krieg mit ihnen anzufangen.« Er machte eine Kopfbewegung in den Wald hinein. »Da hinten steht ihr Wagen. Ich will mir nur ein paar Teile davon ausborgen. Mal sehen ... vielleicht die Verteilerkappe oder das ein oder andere Kabel. Also mach dir nicht in die Hosen. Du brauchst nur die Augen offen zu halten und mich zu warnen, wenn du irgendetwas Verdächtiges siehst oder hörst. Schaffst du das?« 

Bei der letzten Frage grinste er nicht mehr, sondern sah auf einmal merkwürdig angespannt aus. 

Mike nickte, ebenso ernst. »Ich werde es versuchen.« 

Dicht hinter Strong drang er weiter in den Wald ein. Der Schnee lag hier seltsamerweise höher als draußen im freien Gelände, sodass Mike bei jedem Schritt bis fast an die Knöchel einsank; noch mehr klebrige nasse Kälte sickerte in seine Stiefel. 

Gottlob war es nicht sehr weit. Schon nach gut drei Dutzend Schritten erreichten sie eine kleine Lichtung, auf deren gegenüberliegender Seite der schwarze Van stand, den Mike schon von oben durch die Baumwipfel erkannt hatte. Nicht weit dahinter schimmerte es dunkel und nass durch das Unterholz hindurch. Die Straße musste dicht hinter dem Parkplatz des Motels einen weiteren Bogen schlagen und hier entlangführen. 

Strong bedeutete ihm mit  Gesten,  zurückzubleiben, sah sich noch einmal sichernd nach allen Seiten um und huschte dann los, die Magnum schussbereit in der rechten Hand. Er erreichte den Van, zerrte kurz (und selbstverständlich vergebens; die Indianer waren ordentliche Killer, die ihren Wagen abschlossen, bevor sie loszogen, um drei arglose Touristen zu erschießen) an der Tür und trat dann an die Motorhaube. Mike konnte nicht genau erkennen, was Strong tat, aber es verging nur ein kurzer Moment, ehe die schwarz lackierte Klappe aufschwang und Strong sich über den Motor beugte. Nach kaum fünf Sekunden richtete er sich wieder auf und kam zu Mike zurück. Den 44er hielt er immer noch in der rechten Hand. In der linken schwenkte er die herausgerissene Verteilerkappe des Vans. 

»Na«, fragte er breit grinsend, »war das jetzt so schwierig? 

Unsere rothäutigen Freunde werden eine böse Überraschung erleben, wenn sie ...« 

Ein lauter Knall zerriss die Stille. 

Im ersten Moment hörte es sich gar nicht wie ein Schuss an; eher wie das Brechen eines trockenen Zweiges, auf den der Fuß eines unvorsichtigen Wanderers getreten war. Aber Mike wusste ganz genau, was das Geräusch bedeutete; und sei es nur, weil sich seit ihrer Ankunft in Arizona immer alles zum Schlimmstmöglichen gewendet hatte. 

Strong fuhr wie elektrisiert zusammen, ließ die Verteilerkappe fallen und wirbelte mit einer fantastisch schnellen Bewegung herum. Seine Magnum kam hoch und entlud sich mit einem dumpfen Knall. Der Indianer, der hinter dem Van aus dem Gebüsch getreten war, warf die Arme in die Luft und wurde zurückgeschleudert. Nahezu im gleichen Augenblick trat seine Frau (und Schwester) auf der anderen Seite des Wagens aus dem Wald und legte ihr Gewehr auf Strong an. 

Strong und sie feuerten gleichzeitig, so genau, dass die beiden Schüsse wie ein einziger klangen. Die junge Indianerin schien weit daneben gezielt zu haben; Mike konnte keinen Einschuss ausmachen. Dafür traf Strong umso genauer. Die Frau wurde zurückgeschleudert, prallte gegen den Van und sank zitternd auf die Knie, noch am Leben, aber sterbend. Mike hatte nicht vergessen, was Strong über den 44er erzählt hatte. 

Eine Waffe, mit der man ein Loch in einen Motorblock schießen konnte. Wer von einem solchen Geschoss getroffen wurde, der hatte keine Chance. 

»Du ... du verdammter Idiot«, sagte Strong gepresst. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst ... aufpassen.« Er drehte sich um, aber ihm fehlte die Kraft, um die Bewegung ganz zu Ende zu führen. Er sank gegen den Baum, neben dem er gestanden hatte, und glitt zitternd daran zu Boden. Seine linke Hand war gegen den Leib gepresst. Blut lief in Strömen unter seinen Fingern hervor und malte schwarze Spuren auf seine Lederjacke. Als er weitersprach, quoll es auch rot und zähflüssig über seine Lippen. 

»Du verdammter ... Blödmann. Kannst du denn gar nichts ... 

richtig machen?« 

Er brach zusammen. Mike sprang instinktiv vor, um ihn aufzufangen, wich dann aber im letzten Moment und genauso schnell wieder zurück, als ihm klar wurde, dass dieser riesige Mann  ihn einfach von den Füßen gerissen hätte. Strong fiel aufs Gesicht, wälzte sich stöhnend herum und hob die Magnum, wie um damit auf ihn zu zielen und ihn für seine Unaufmerksamkeit zu bestrafen. Noch bevor er die Bewegung halb zu Ende gebracht hatte, ließ er den Arm wieder sinken. 

Mike fühlte sich wie gelähmt. Er hatte noch gar nicht richtig begriffen, was passiert war - er  wollte  es nicht begreifen, weil es einfach zu schrecklich war!  -, aber ganz langsam machte sich ein eiskaltes, lähmendes Entsetzen in ihm breit, schlimmer als alles, was er jemals zuvor gespürt hatte. 

»Das ... das wollte ich nicht«, stammelte er. »Bitte, das müssen Sie mir glauben! Ich habe nichts gesehen und nichts gehört!« 

Tatsache war, dass er nicht hingesehen und nicht   hingehört hatte. Er war so fasziniert von dem gewesen, was Strong tat, dass er nicht einmal eine Büffelherde gehört hätte, die einen Meter hinter ihm durch den Wald stampfte. Was hatte Strong gesagt?  Kannst du denn gar nichts richtig machen?  Es war seine Schuld. Seine Schuld. SEINE SCHULD. 

Ganz langsam sank Mike vor Strong in die Knie. Der große Mann sah ihn aus Augen an, in denen das Leben bereits im Erlöschen begriffen war. Er zitterte am ganzen Leib. Zwischen seinen Fingern quoll noch immer Blut hervor, das den Schnee unter ihm schwarz färbte. 

»Es ... es tut mir Leid«, stammelte Mike. »Ich werde einen Arzt rufen. Irgendwo finden wir schon ein Telefon, und ...« 

»Zu spät«, stöhnte Strong. Seine Stimme war ein grässliches Blubbern, das sich anhörte, als wäre er dabei, an seinem eigenen Blut zu ersticken. Mühsam hob er die Hand und streckte die Waffe in Mikes Richtung, aber diesmal lag nichts Drohendes in der Bewegung. »Nimm ... sie.« 

Ganz instinktiv griff Mike zu und nahm den 44er in beide Hände. Die Waffe war viel schwerer, als er erwartet hatte. Sie sollte heiß sein, nachdem Strong zweimal damit geschossen hatte, doch das Metall fühlte sich eiskalt an. Und tödlich. Es war eine reine Vernichtungsmaschine, die er da in der Hand hielt, und sie hatte rein gar nichts Beruhigendes an sich. 

Seine Schuld. Seine Schuld. Seine Schuld. 

»Und jetzt ... haut ab«, gurgelte Strong. »Haut alle ab. Ihr könnt ... schon im Flugzeug sitzen, bevor jemand merkt, was hier ... passiert ist.  Haut ab!« 

Die beiden letzten Worte hatte er geschrien. Plö tzlich bäumte er sich auf, schrie noch einmal: ein gellender, unartikulierter, durch und durch unmenschlicher Laut voller grauenhafter Pein, in dem Mike aber auch ganz zum Schluss, im letzten, allerwinzigsten Bruchteil einer Sekunde so etwas wie Erleichterung zu hören glaubte. Dann sank Strong in den Schnee zurück und starb. Mike konnte regelrecht fühlen, wie sich etwas Körperloses und ungemein Mächtiges von ihm löste und davonglitt. 

Er war tot. 

 Tot.  

 Kannst du denn gar nichts richtig machen?  

 Seine Schuld. Seine Schuld. Seine Schuld.  

Mike schrie gellend auf, schleuderte die Magnum in hohem Bogen in den Wald und stürmte davon. 

Er war rücksichtslos durch den Wald gebrochen, ohne auf die Äste und Zweige zu achten, die ihm ins Gesicht peitschten und die Haut zerkratzten. Den Hang war er auf Händen und Knien hinaufgekrochen; vielleicht war er auch ein- oder zweimal gestürzt und wieder ein Stück zurückgeschlittert, er erinnerte sich nicht. Die Realität war endgültig zu einem Albtraum geworden, in dem Zeit keinerlei  Bedeutung mehr hatte. 

Keuchend und am ganzen Leib zitternd, erreichte er das Motel und stürmte hinein. 

Stefan und Frank hatten natürlich nicht getan, was Strong ihnen befohlen hatte. Statt beim ersten Schuss loszufahren, warteten sie auf ihn, ungeduldig vo n einem Fuß auf den anderen tretend. 

»Wieso seid ihr noch hier?«, fragte Mike. Er war selbst erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang. Hinter seiner Stirn tobte die reinste Panik. Er war nicht in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Dennoch war er äußerlich so ruhig, dass er fast selbst vor sich erschrak. »Strong hat doch gesagt, ihr sollt verschwinden, sobald ihr ihn schießen hört.« 

»Er hat von einem Schuss gesprochen«, sagte Stefan. »Aber es waren mehrere.« 

»Was ist passiert?«, wollte Frank wissen. »Wo ist Strong?« 

»Tot«, antwortete Mike. Wieder war er erstaunt, wie glatt ihm dieses Wort über die Lippen ging. Wieso hatte man eigentlich ein so harmloses Wort für eine so grässliche Sache gewählt? 

»Tot?«, wiederholte Stefan fassungslos. »Was ist passiert?« 

»Und die Indianer?«, setzte Frank nach. 

»Die hat es auch erwischt«, antwortete Mike. Oder vielleicht doch nicht? Möglicherweise lebte die Frau ja noch und lag jetzt dort unten im Wald, schwer verletzt und langsam und qualvoll verblutend. Vielleicht litt sie unerträgliche Schmerzen und bettelte um den Tod, der einfach nicht kommen wollte. Und auch das war seine Schuld. 

»Strong hat sie erschossen«, fuhr er fort. »Aber vorher haben sie ihn erledigt.« 

Frank war leichenblass geworden. Er sagt e nichts, sondern starrte aus weit aufgerissenen Augen in die Richtung, aus der Mike gekommen war, als erwarte er jeden Moment, Strong durch die Tür treten zu sehen. 

»Bist du sicher?«, fragte Stefan nervös. »Ich meine: Ist er wirklich tot, nicht nur verletzt?« 

»Er ist tot«, beharrte Mike. »Genau wie die Indianer. Beide.« 

Sie mussten einfach tot sein. Allerdings hatte er nicht nachgesehen, und seine Erfahrungen mit Sterbenden waren auch nicht gerade zahlreich  - bis jetzt. Konnte er sich wirklich sicher sein? Alles andere machte jedoch keinen Sinn. 

»Was genau ist passiert?«, bohrte Frank nach. 

»Sie haben sich gegenseitig umgebracht, das ist passiert!«, fuhr Mike in so scharfem Ton auf, dass Frank überrascht blinzelte und instinktiv einen halben Schritt zurückwich. Auch Stefan sah ihn verwirrt an. Mike erkannte, dass er nur deshalb so heftig reagierte, um sich selbst zu überzeugen, um seine eigenen Zweifel auszuräumen. 

»Sie haben uns aufgelauert«, fuhr er in etwas ruhigerem Ton fort. »Vielleicht haben sie gewusst, dass wir kommen. Ich weiß es nicht. Es ... es ging unglaublich schnell.« 

»Und der Wagen?«, fragte Stefan. »Habt ihr ihn außer Gefecht gesetzt?« 

Mike sah ihn fragend an. Er konnte sich nicht erinnern, dass Strong irgendetwas von seinem Vorhaben erzählt hatte, bevor sie das Haus verließen. Aber er konnte sich im Grunde an gar nichts erinnern. In seinen Gedanken herrschte noch immer das reinste Chaos. 

»Wer sollte sich jetzt noch hinters Steuer dieses verdammten Vans klemmen, um uns aufzuhalten?« Frank lachte bitter auf. 

»Wenn Mike Recht hat, hat Strong seinen Job als Superheld zu Ende gebracht, bevor es ihn selbst erwischt hat. Es ist zum Kotzen.« 

»Heißt das etwa, dass wir ... es geschafft haben?«, fragte Stefan zögernd. 

»Ganz so würde ich das nicht formulieren«, schnappte Frank. 

»Hier liegen immerhin vier Tote herum.« Er verbesserte sich. 

»Fünf. Es ist noch nicht vorbei.« 

Stefan legte den Kopf auf die Seite und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Du denkst doch nicht etwa daran, auf die Cops zu warten?« 

Frank schwieg. 

»Aber das wäre vollkommener Wahnsinn!«, keuchte Stefan. 

»Wie willst du das hier irgendjemandem erklären?« 

»Und was willst du dann tun?«, fragte Frank. 

»Was schon? Wir verschwinden! Plan B. Niemand weiß, dass wir hier waren. Wenn wir es niemandem verraten, dann bringt uns auch niemand mit dieser Schweinerei in Verbindung.« 

»Immerhin sind hier fünf Menschen gestorben«, sagte Frank. 

»War das etwa unsere Schuld?« Stefan machte eine zornige Geste. »Strong wollte seinen privaten kleinen Krieg, und  den hat er bekommen, basta. Ich denke nicht daran, die Scheiße auszubaden, die er angerichtet hat.« 

Frank sagte nichts. Man konnte ihm ansehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Auch Mike schwieg, aber er dachte an die junge Frau, die unten im Wald lag und vielleicht qualvoll verblutete. 

»Wir verschwinden«, sagte Stefan noch einmal. »Und am besten, bevor noch jemand vorbeikommt und uns fragt, was wir hier machen.« 

»Meinetwegen«, seufzte Frank. Er sah Mike an. »Und du?« 

»Ich habe keine Lust, mich mit einem Staatsanwalt zu unterhalten«, antwortete Mike, »aber ...« 

»Na, dann ist ja alles klar«, unterbrach ihn Stefan. 

»Verschwinden wir. Auf der Stelle.« 

Frank sah Mike nur weiter fragend an. Irgendwie lag die Entscheidung plötzlich bei ihm. Er zögerte; fünf,  zehn, fünfzehn endlose Sekunden. Dann nickte er. 

Wieso hatte er dabei eigentlich das Gefühl, einen entsetzlichen Fehler zu begehen? 

»Na also«, sagte Stefan. »Wenn es nach mir ginge, würde ich den ganzen Laden anzünden. Wäre kein großer Verlust.« 

»Kommt nic ht in Frage«, sagte Frank. 

»Ist dir klar, wie viele Fingerabdrücke wir hinterlassen haben?«, fragte Stefan. 

»So etwas soll in einem Hotel vorkommen.« Frank schüttelte so entschieden den Kopf, dass Stefan es nicht wagte, seinen Vorschlag zu wiederholen, und drehte sich demonstrativ zur Tür. Stefan warf noch einen Beistand heischenden Blick in Mikes Richtung, aber auch der sah rasch weg und beeilte sich dann, Frank nach draußen zu folgen. 

Ihre Maschinen standen unversehrt an der Stelle, an der sie sie am vergangenen Abend abgestellt hatten. Schnee bedeckte die Sättel und bildete winzige Verwehungen auf den Lenkern und hinter den Scheiben. Unter Stefans Intruder hatte sich ein hässlicher schwarzer Fleck gebildet, wo Öl aus dem Motor getropft war und den Schnee  zusammengeklumpt hatte. Der Anblick gefiel Mike gar nicht. Als Stefan jedoch den Zündschlüssel ins Schloss schob und den Anlasser betätigte, sprang die Intruder auf Anhieb an, und soweit Mike das beurteilen konnte, lief der Motor rund. 

Mike saß auf, legte  probehalber die rechte Hand auf den Lenker und stellte ohne Überraschung fest, dass es vollkommen unmöglich war, die Maschine mit der bandagierten Hand zu lenken. Er begann die Stoffstreifen abzuwickeln, mit denen Frank seine Hand verarztet hatte. Es tat so weh, wie er erwartet hatte, und den schweren Lederhandschuh überzustreifen, trieb ihm die Tränen in die Augen. Er spürte, wie seine Knöchel wieder zu bluten begannen, als er die Finger krümmte. Es würde ein echter Spaß werden, den Handschuh wieder auszuziehen. 

Bevor er den Helm aufsetzte, ließ er seinen Blick noch einmal über den Parkplatz schweifen. Der beständig fallende Schnee hatte das Durcheinander aus Reifenspuren schon fast wieder ausgelöscht. Vermutlich würde es höchstens noch eine Stunde dauern,  bis auch die Leiche, die auf der anderen Seite im Straßengraben lag, unter einer weißen Decke verschwunden war. Das Heck des riesigen Schneeräumers, das aus der zertrümmerten Wand ragte, war dagegen beim besten Willen nicht zu übersehen. Stefan hatte Recht. Sie mussten machen, dass sie hier wegkamen, bevor sie jemand mit diesem Chaos in Verbindung brachte. 

Sie fuhren los. Mikes Hand begann wütend zu pochen und tat noch mehr weh, als er sie um den Lenker schloss. Nach den ersten Metern war er fast sicher, die schwere Maschine nicht halten zu können. Als sie die Straße erreichten, wurde es sogar noch schlimmer. 

Die erste Serpentine bereitete ihm Todesangst. Doch dann zwang er sich gewaltsam, sich an das zu erinnern, was ihm Frank für eine Fahrsituation wie diese geraten hatte: einfach auf das zu hören, was die Maschine wollte und ihrem Willen zu folgen, statt ihr seinen Willen aufzuzwingen. 

Was konnte ihm schon passieren? Schlimmstenfalls würde er die Kurve verpassen und fünfzig Meter tief auf Felsen stürzen. 

Im Vergleich zu dem, was ihnen vielleicht bevorstand, wenn die Sache hier schief ging, war das gar keine üble Alternative. 

Er schaffte es. 

Die Intruder nahm die enge Kehre so souverän, als wisse sie um den miserablen Zustand ihres Fahrers und hätte sich vorgenommen, sich um ihn zu kümmern. Mike war immer wieder von der Qualität der Maschine überrascht. Vor ihnen lag jetzt eine lange Gerade. Zur Rechten gähnte der Abgrund, und auf der linken Seite erhob sich ein schmaler Waldstreifen. 

Irgendwo in seinen nachtdunklen Schatten verborgen, stand der schwarze Van, und nicht weit davon entfernt lagen Strongs Leiche und die der Indianer. 

Als er die Stelle passierte, hinter der die Lichtung lag, tauchte eine gebückte Gestalt zwischen den Baumstämmen auf. Es war ein alter Mann, der einen Mantel aus langem schwarzem Büffelfell trug und sich schwer auf 

einen Speer mit einer gewellten Spitze aus Feuerstein stützte. 

Sein Gesicht war im Schatten des Waldes nicht zu erkennen, aber Mike spürte den Blick seiner unheimlichen  Augen wie die Berührung einer warmen, unangenehm trockenen Hand. 

 Lauf, Eindringling,  flüsterte die lautlose Stimme hinter seiner Stirn. Einen Herzschlag lang glaubte Mike, das sei ein wohlwollender Rat des Schamanen, der ihm die Chance geben wollte, vor dem Wendigo zu entkommen. Ganz flüchtig erinnerte er sich daran, dass der Alte gesagt hatte:   »Ich werde versuchen, dir zu helfen. Aber ich weiß nicht, ob ich es kann. 

 Er ist sehr mächtig.« 

Doch dann erkannte Mike, dass er Opfer einer kurzen Täuschung geworden war, denn die Stimme des Indianers nahm einen eindeutig gehässigen, boshaften Klang an. Nein, das war nicht der Schamane! Mike begriff, dass er es mit dem Wendigo zu tun hatte. 

 Lauf, so weit du kommst. Wehr dich! Wer weiß, wenn du tapfer genug kämpfst, dann lasse ich dich vielleicht sogar am Leben .... Aber wahrscheinlich nicht.  Mike glaubte ein leises, unvorstellbar böses Lachen zu hören; und das gehörte ganz eindeutig nicht dem Schamanen, sondern dem Wendigo. 

Damit verschwand er. Der Wendigo existiert nicht! Der einzige Ort, an dem er existiert, ist meine eigene Fantasie, dachte Mike verzweifelt. Der Wendigo konnte ihm nur dann etwas anhaben, wenn er selbst es ihm gestattete, aus dem Gefängnis seiner Gedanken auszubrechen und Wirklichkeit zu werden. 

 Niemals!,  dachte er trotzig.  Du kannst mir nichts anhaben, alter Mann!  

Der Wendigo antwortete nicht darauf. Als Mike an ihm vorbeifuhr, geschah etwas viel Entsetzlicheres. Neben der gebückten Gestalt in dem schwarzbraunen Büffelfell erschien eine junge Frau. Sie hatte schulterlanges, schwarz glänzendes Haar, das ihr schönes Mestizengesicht perfekt einrahmte, und trug einen knöchellangen, braunen Ledermantel mit zahlreichen Fransen. Wo ihr Bauchnabel sein sollte, gähnte ein faustgroßer, blutiger Krater. Mike wusste ganz genau, dass auch sie nicht echt war, sondern ebenso eine Ausgeburt seiner Fantasie wie der Wendigo. Dieses Wissen nutzte ihm jedoch rein gar nichts, um das Grauen zu bekämpfen, das ihr Anblick in ihm auslöste oder ihre Stimme, die hinter seiner Stirn flüsterte:   Kannst du denn gar nichts richtig machen, du Dummkopf?  

Ein trockenes Schluchzen kam über seine Lippen. Ohne auf die Schmerzen in seiner rechten Hand zu achten oder auch nur einen Gedanken an die spiegelglatte Straße unter den Reifen der Intruder zu verschwenden, riss er den Gashebel nach hinten und beschleunigte mit aller Gewalt. 



* 



So schnell sie in den Winter hineingefahren waren, so rasch ließen sie ihn wieder hinter sich. Der Schneesturm, der ohnehin schon zu einem fast verspielten Gestöber abgeklungen war, blieb nach wenigen Minuten hinter ihnen zurück, und als sie die Stelle erreichten, an der sich die alte Pass-Straße mit der neuen vereinte, war der Asphalt unter ihnen bereits frei von Schnee; nur rechts und links der Straße gab es noch einige weiße Flecken. Es war noch nicht wirklich warm, die Kälte, die oben am Pass geherrscht hatte, war jedoch deutlich zurückgegangen. 

Bald würde ihnen die Sonne wieder einheizen. Vermutlich würde es sogar unerträglich heiß werden, noch bevor sie den Gebirgszug ganz hinter sich gelassen hatten. Frank hatte bei ihrem Aufbruch im Monument Valley erwähnt, dass die Interstate 15 von Utah kommend knappe dreißig Meilen durch Arizona führte, bevor sie quer durch den südlichsten Zipfel Nevadas schnitt. 

Aber solche Details waren Mike im Augenblick herzlich egal. Wichtig war nur, dass sie auf direktem Weg nach Nevada unterwegs waren. Jenem Staat, mit dem die meisten nur Las Vegas mit seinen Spielhöllen und Millionen glitzernder Lichter in Verbindung brachten, der  aber vor allem aus Wüste, unfruchtbarem Fels, Hitze und noch mehr Wüste bestand. Mike interessierte sich weder für Kasinos noch für 

Wüstenattraktionen wie den   Valley of Fire.  Für ihn zählte nur, dass Vegas über einen internationalen Flughafen verfügte, von dem ständig Flüge nach Europa gingen. Wenn sie einen davon erwischten, wenn sie unbeanstandet durch die Passkontrolle kamen, wenn der Wendigo sie ziehen ließ ... 

Doch im Grunde seines Herzens glaubte Mike nicht daran, dass sie auch nur bis Nevada kommen würden. 

Sie folgten der stark gewundenen Straße erst durch eine dicht bewaldete Gegend, die Mike entfernt an den Schwarzwald erinnerte, um dann wieder in die für den mittleren Westen so typische Landschaft aus roten Felsen und spärlicher Vegetation vorzustoßen. Das Drive- in, von dem Strong gesprochen hatte, ließen sie kommentarlos hinter sich, und als sich die drei Intruder mit gleichmäßig brummenden Motoren weiter nach Südwesten bewegten und das Staatsschild mit der Aufschrift ARIZONA passierten, gestattete es sich Mike trotz seiner schlechten Vorahnungen, den Griff seiner verkrampften Finger etwas zu lockern und innerlich aufzuatmen. 

Die größte Gefahr war möglicherweise überstanden, und Frank hatte selbstverständlich Recht: Selbst wenn das Drama oben am Pass jetzt schon entdeckt worden war, würde die Polizei Stunden brauchen, um sich auch nur ein Bild von der Lage zu verschaffen. Möglicherweise würden sie nicht einmal merken, dass es außer Strong und den toten Indianern noch weitere Mitspieler in diesem grausigen Stück gegeben hatte. 

Und selbst wenn, so würde noch einmal  - möglicherweise sehr viel mehr  - Zeit vergehen, bevor sie die Spuren richtig ausgewertet hatten und die Suche nach ihnen begannen. Sogar wenn die drei Freunde sich nicht besonders beeilten,  würden sie Las Vegas bis dahin längst erreicht haben. Sie waren praktisch schon in Sicherheit. 



* 



Oder doch nicht? Irgendwie ahnte Mike, dass sie es nicht schaffen würden. Ein Gefühl von Endgültigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen, das mit jeder Meile stärker wurde, die sie zurücklegten. Nein, der Wendigo würde ihn nicht gehen lassen! 

Da half kein Schönreden der Welt ... 

Mike registrierte im Rückspiegel, wie Stefan aus der kleinen Kolonne ausschwenkte. Er zog mit seinem Motorrad neben ihn und deutete auf  den Tank. Mike nickte übertrieben, um Stefan zu zeigen, dass er verstanden hatte. Ein gutes Stück vor ihnen war eine Tankstelle in Sicht gekommen. Sie hatten alle drei noch ausreichend Sprit, aber sie waren hier nicht auf einer deutschen Autobahn, wo man in regelmäßigen Abständen mit einer Tankstelle rechnen konnte. Jetzt mit leerem Tank irgendwo in der Wüste liegen zu bleiben  - möglicherweise lange genug, bis ein Streifenwagen vorbeikam, der eine Routineüberprüfung ihrer Kennzeichen vornahm  -, war so ungefähr das Letzte, was sie gebrauchen konnten. 

Stefan fiel zurück, um seinen Platz in der Kolonne wieder einzunehmen. Nur wenige Minuten später rollten sie hintereinander an die Tanksäule. Sie bedienten sich alle drei aus demselben Zapfhahn, wie üblich, und als Frank als Letzter fertig war, zog er seine Brieftasche heraus und deutete gleichzeitig auf das kleine Restaurant, das zu der Tankanlage gehörte. 

»Wartet dort auf mich«, sagte er. »Ich zahle nur schnell.« 

»Ich würde lieber gleich weiterfahren«, sagte Mike, aber Frank schüttelte so entschieden den Kopf, dass völlig klar war, wie sinnlos jeglicher Widerspruch sein würde. 

»Wir haben jetzt seit gut zwanzig Stunden nichts mehr gegessen und getrunken«, sagte er, »und nur sehr wenig geschlafen. Wir brauchen eine Pause. Wartet dort auf mich.« 

Es lohnte sich nicht, die Maschinen zu starten. Sie schoben sie die wenigen Meter bis zum Restaurant, und Stefan ging noch einmal zurück, um auch Franks Intruder zu holen. Mike betrat mittlerweile schon den kleinen Holzbau. Einrichtung und Ambiente entsprachen so sehr allen anderen Raststätten und Drive- ins, an denen sie vorbeigekommen waren, dass er sich schon gar nicht mehr die Mühe machte, sich wirklich umzusehen. Die Dinger mussten irgendwo in einer Fabrik in Asien am Fließband hergestellt werden  - und alle in der gleichen Gussform. Er schlurfte zu einem x-beliebigen Tisch, klappte die Speisekarte auf und stellte fest, dass sie ebenfalls vom gleichen Fließband zu kommen schien. Hamburger und Chicken. Dennoch lief ihm das Wasser im Mund zusammen, und sein Magen knurrte hörbar. Frank hatte auch diesmal wieder Recht gehabt: Sie waren seit annähernd einem Tag unterwegs und auf den Beinen, ohne eine vernünftige Mahlzeit oder mehr als einen Schluck Wasser zu sich genommen zu haben. Ihre Körper verlangten mittlerweile mit Nachdruck ihr Recht. Wenn sie es ihnen noch lange verweigerten, würden sie die Quittung dafür vielleicht im unpassendsten aller Augenblicke bekommen. 

Eine junge Bedienung kam, einen Notizblock in der Hand und ein leicht gestresst wirkendes Lächeln auf dem Gesicht. 

Sie kam Mike irgendwie bekannt vor, und er überlegte einen Moment, wo er sie vielleicht schon einmal gesehen hatte, bevor er begriff, dass es in der geheimnisvollen Fabrik in Südostasien, in der all die Burger Kings, Kentucky Fried Chickens, Dennis und McDonald’s hergestellt wurden, wahrscheinlich auch ein Fließband für Kellnerinnen gab. Er schüttelte den Kopf, machte gleichzeitig eine abwartende Geste und deutete durch das Fenster zu den drei Motorrädern hinaus, die nebeneinander vor dem Imbiss abgestellt waren. Von Stefan war nichts zu sehen. Mike nahm an, dass er zu Frank zurückgegangen war. 

»Later«, sagte er. 

Die Kellnerin ging zwar kommentarlos, warf allerdings noch einen schrägen Blick auf seine Hand, und als Mike dasselbe tat, erschrak er leicht. Er hatte den Handschuh ausgezogen. Ganz gegen seine Erwartung hatte es fast überhaupt nicht wehgetan. 

Dennoch: Die Hand sah schlimm aus. Die Knöchel waren fast schwarz verfärbt, die gesamte Hand zu einem unförmigen Klumpen angeschwollen. Die Verletzung war nicht besonders schlimm, auch wenn sie dramatisch aussah, aber die Kellnerin würde sich ganz bestimmt daran erinnern. Drei Typen auf Motorrädern, von denen einer eine Verletzung hatte, die ganz eindeutig aus  einer Schlägerei stammte. Warum machten sie nicht gleich Fotokopien ihrer Pässe und deponierten sie beim Tankwart? 

Frank und Stefan kamen zurück und nahmen auf der anderen Seite des billigen Plastiktisches Platz. Stefan langte wortlos nach der Speisekarte, während Frank sein Bargeld durchzählte. 

Mike beobachtete ihn besorgt. »Wie viel Geld hast du noch?«, fragte er. 

»Nicht mehr viel«, antwortete Frank. 

»Das ist nicht gut. Wenn wir Geld am Automaten abheben 

...« Mike seufzte, hob die Schultern und machte dann eine resignierende Geste. »Also esst etwas Billiges, okay?« 

»Ihr seid eingeladen«, drang Stefans Stimme hinter der aufgeklappten Speisekarte hervor. »Ich habe noch zweihundert. 

Mehr als genug, um nach Las Vegas zu kommen.« Er winkte der Kellnerin, und sie bestellten: Frank einen doppelten Cheeseburger mit einer großen Portion Pommes frites, Stefan gleich ein Dutzend Pfannkuchen mit einer Extraportion Speck. 

Mike begnügte sich mit einem Schinkensandwich. Nicht um Geld zu sparen, sondern weil er keinen Appetit mehr hatte. 

Sein Magen knurrte nach wie vor, aber er war ziemlich sicher, dass er schon diese wenigen Bissen würde herunterwürgen müssen. Er hätte sich überhaupt nicht zu einer Bestellung durchgerungen, hätte ihm nicht sein Verstand gesagt, dass er etwas essen musste. 

Sie warteten, bis die Kellnerin gegangen und sie wieder allein waren, dann sagte Frank: »Ich habe einen Blick auf die Umgebungskarte draußen auf dem Parkplatz geworfen. Ihr habt ja sicherlich mitgekriegt, dass wir hier in Arizona sind  - aber das ist nur ein kleines Stück ...« 

»Ich weiß«, unterbrach ihn Mike. »Die Interstate geht von Utah über einen kleinen Arizona-Zipfel nach Nevada runter.« 

Frank blinzelte. »Stimmt. Das Entscheidende aber ist, dass die Staatsgrenze von Nevada praktisch direkt vor unserer Nase liegt. Wir brauchen bloß noch die 15 direkt bis nach Vegas runterzudonnern. Wenn nichts dazwischenkommt, sind wir in zwei, drei Stunden in unserem Hotel.« 

»In welchem Hotel?«, fragte Mike. 

»Im Bally’s«, antwortete Frank. »Genau in dem, das wir gebucht haben.« 

»Bist du wahnsinnig?«, fragte Mike. »Das ...« 

 »...  habe ich mir ganz genau überlegt«, unterbrach ihn Frank. 

»Wir spielen weiter die harmlosen Touristen. Ich glaube kaum, dass uns jemand fragt, sollte es aber doch geschehen, dann haben wir den neuen Pass genommen, nicht den alten. 

Ansonsten sind wir genau der Strecke gefolgt, die wir auch wirklich  gefahren sind.« 

»Dann können wir ja auch wieder unsere Kreditkarten benutzen«, stellte Stefan fest. 

»Nein«, widersprach Mike mit einem Nachdruck, der ihn selbst überraschte. 

Stefan runzelte die Stirn. »Und warum nicht?« 

»Die Zeit«, sagte Mike. Stefan blickte ihn fragend an. 

Auch Frank schien nicht zu begreifen, worauf er hinauswollte. 

»Die Bedienung in diesem Best Western auf der anderen Seite des Berges wird sich wahrscheinlich an uns erinnern«, fuhr Mike fort. »Wenn wir irgendwo zwischen hier und Las Vegas unsere Karten benutzen, dann kann jeder noch so begriffsstutzige Dorfpolizist feststellen, dass wir eine ganze Nacht in den Bergen waren.« 

»Und du meinst, niemand sonst erinnert sich an uns?«, fragte Stefan. 

»Wenn sie in zwei Stunden nach uns fragen, bestimmt«, antwortete Mike. »Aber in zwei Wochen? Oder in einem Monat? Wir zahlen in bar und unterschreiben keine Quittungen. In ein paar Wochen kann niemand mehr genau sagen, ob wir heute hier waren, gestern oder morgen.« 

»Das wird mir langsam zu kompliziert«, sagte Stefan. Er klang ehrlich verwirrt. 

Frank hob die Schultern. »Ich habe auch nicht viel Erfahrung in solchen Dingen«, antwortete er, und mit einem leicht verunglückten, unsicheren Lachen fügte er kurz darauf hinzu: 

»Wahrscheinlich machen wir uns zu viele Sorgen. Wie ich diesen Strong einschätze, ist er garantiert vorbestraft. Wenn die Polizei seine Leiche findet und die der beiden Ind ianer ...« Er unterbrach sich und sah Mike stirnrunzelnd an. »Du bist sicher, dass sie sich gegenseitig erschossen haben?« 

»Ich hab’s jedenfalls nicht getan!«, sagte Mike scharf. 

Frank hob mit gespieltem Schrecken die Hände. Die Verwirrung, mit der er Mike ansah, war allerdings echt. 

»Schon gut, nicht gleich schlagen! Ich wollte nur sichergehen, dass sie wirklich tot sind!« 

»Das sind sie«, sagte Mike. Aber waren sie das wirklich? 

Wenn er ehrlich war, konnte er sich nicht sicher sein. Er sah die junge Indianerin deutlich vor sich, die zwischen den Bäumen stand und ihr Leben in den Schnee vergoss. Was, wenn sie immer noch lebte? 

»Das sind sie«, sagte er noch einmal. Er kam sich selber vor wie ein trotziges kleines Kind, das glaubte, seine Worte einfach nur oft genug wiederholen zu müssen, um sie wahr werden zu lassen. 

»Dann werden sich die Cops ihren Teil dabei denken«, sagte Frank. »Vielleicht bringen sie uns gar nicht damit in Verbindung.« 

Die Kellnerin kam und brachte ihre Getränke. Nachdem die nächste Zwangspause verstrichen war, nippte Frank an seiner Cola, runzelte plötzlich die Stirn und deutete mit einer Kopfbewegung auf Mikes Hand. 

»Das sieht übel aus. Kannst du sie bewegen?« 

»Kein Problem.« Um seine Behauptung zu beweisen, ballte Mike die Rechte ruckartig zur Faust. Der Schmerz trieb ihm fast die Tränen in die Augen. Er beherrschte sich, so gut es ging, aber er spürte selbst, dass er ein leichtes Zusammenzucken nicht ganz unterdrücken konnte. 

Frank blieb ernst. »Mit so etwas ist nicht zu spaßen. Wir sollten versuchen, einen Arzt zu finden.« 

»Prima Idee«, sagte Stefan. »Passt vor allem so gut zu deinem Plan, finde ich. Ärzte führen Karteikarten, soweit ich weiß. Falls sie nicht sogar in dieser Wildnis schon an ein Computernetz angeschlossen sind, das sofort Alarm schlägt.« 

»Es ist wirklich nicht so schlimm«, sagte Mike rasch. »Es tut weh, aber ich kann fahren.« Nur um das Thema zu wechseln, wandte er sich an Frank. »Wir sind gleich in Nevada, sagst du?« 

»Stimmt«, bestätigte Frank. »Wir müssen noch einmal über einen Pass - keine Angst. Kein Eis. Nicht einmal Schnee - und dann haben wir es geschafft. Von da aus geht es einfach nur geradeaus.« 

Mike hörte, wie die Tür aufging und jemand hereinkam. Er unterdrückte den Impuls, erschrocken herumzufahren. 

Dennoch ertappte er sich dabei, wie er aufmerksam auf die Schritte lauschte. Sie klangen schleppend; schwerfällig. Als hätte der Neuankömmling Mühe, sich auf den Beinen zu halten und zu gehen. 

Obwohl seit ihrer Bestellung nur wenige Augenblicke vergangen waren, kam die Kellnerin und lud den Tisch mit Tellern und Schüsseln voll. Stefan und Frank begannen sofort und mit sichtlichem Appetit zu essen  - Stefan schlang regelrecht, so ausgehungert war er  -, während Mike das Sandwich anstarrte, als wäre es etwas unvorstellbar Ekelhaftes, das er allerhöchstens herunterwürgen konnte, wenn sein Leben davon abhinge; und vielleicht nicht einmal dann. 

Der neu eingetroffene Gast trat hinter ihnen an die Theke und gab seine Bestellung auf. Mike verstand die Worte nicht, hörte jedoch, dass es ganz bestimmt kein Englisch war. Er drehte sich noch immer nicht herum, aber er sah eine verschwommene Spiegelung in der Fensterscheibe hinter Frank: einen schlanken, hellbraunen Schatten mit schwarzem Haar, das bis über die Schultern herabfiel.  Vielleicht eine junge Frau in einem Fransenmantel, die in einem uralten Indianerdialekt redete. 

»Warum isst du nicht?«, erkundigte sich Frank. 

»Gleich«, antwortete Mike. Er griff noch immer nicht nach dem Sandwich, nicht nur, weil er keinen Appetit hatte und allein der Anblick des Schinkenbrotes schon einen spürbaren Brechreiz in ihm auslöste. Hätte er die Hände nicht mit aller Kraft in den Schoß gepresst, hätte jeder gesehen, wie heftig sie zitterten. 

Das heißt, vielleicht sah man es sogar, denn Frank ließ seine Gabel sinken und fragte besorgt: »Ist dir schlecht?« 

»Nein, verdammt noch mal!«, antwortete Mike wütend. 

»Hört endlich auf, mich zu bemuttern. Ich bin kein Kleinkind mehr!« 

»Du benimmst dich aber so«, sagte Frank liebenswürdig, senkte allerdings hastig den Blick und konzentrierte sich wieder auf sein Essen. Stefan runzelte die Stirn, mehr nicht. Er war klug genug, sich jeden Kommentar zu verkneifen. 

Mike zwang sich nun doch, mit beiden Händen nach dem Sandwich zu greifen und abzubeißen. Es schmeckte  ungefähr so, wie es aussah, und er musste sich mit aller Macht zwingen, den Bissen gründlich zu kauen und hinunterzuschlucken. 

Hinter ihm erklang ein helles Lachen  - eindeutig das Lachen einer Frau. Stefan sah kurz von seinem Teller auf und blickte an Mike vorbei zur Theke. Für eine Sekunde hörte er auf zu kauen, und für einen noch viel kürzeren Moment erschien ein überraschter Ausdruck auf seinem Gesicht  - noch kein wirklicher Schrecken, aber doch etwas, das schon verdammt nahe daran grenzte. Mike konnte ganz deutlich sehen, wie er sich selbst in Gedanken eine Frage stellte und die mögliche Antwort als vollkommen unsinnig abtat. Sein Herz begann heftiger zu schlagen. Der zweite Bissen, auf dem er gerade kaute, blieb ihm buchstäblich im Halse stecken. 

Etwas in ihm zwang ihn, sich umzudrehen. Er wollte es nicht. 

Es gab nichts auf der Welt, was er in diesem Moment weniger wollte, aber er war vollkommen unfähig, den Impuls zu unterdrücken. Er drehte sich auf dem Stuhl herum und starrte zur Theke. 

Dort stand die Indianerin. 

Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, sodass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte, doch es gab nicht den leisesten Zweifel. 

Sie trug einen hellbraunen Ledermantel mit zahllosen Fransen. 

Das glatte, lackschwarze Haar reichte ihr weit bis in die Mitte des Rückens. Die linke Hand hatte sie lässig auf die Theke gestützt, die andere musste sie wohl gegen den Leib gepresst haben, in dem sinnlosen Bemühen, die klaffende Wunde zu stopfen. Vor ihr tropfte das Blut auf den Boden und bildete eine schwarze, dampfende Lache, die allmählich um die mit Messing beschlagenen Spitzen ihrer Cowboystiefel floss. 

Mike stieß einen würgenden, halb erstickten Laut aus, den sowohl Stefan als auch Frank gehört haben mussten, denn er konnte spüren, wie sie im Essen innehielten und ihn erschrocken ansahen. Auch die Indianerin war aufmerksam geworden, denn sie nahm die Hand von der Theke und drehte sich langsam zu ihm um. 

Wenn sie diese Bewegung beendet haben würde, würde er sterben, das wusste Mike. Er würde den Anblick ihres zerfetzten Körpers nicht noch einmal ertragen. Er würde sterben, oder sein Verstand würde zerbrechen wie ein trockener Ast unter dem Tritt eines wütenden Riesen. Nein, er würde es nicht ertragen, erneut mit dem konfrontiert zu werden, was er angerichtet ha tte  - nur weil er einfach nicht fähig war, irgendetwas richtig zu machen. 

Die Indianerin drehte sich ganz herum. Mike starb nicht, noch zerbrach sein Verstand, denn die Indianerin war gar keine Indianerin, sondern ein stämmig gebauter Bursche von vielleicht vierzig Jahren, der ihn stirnrunzelnd ansah. Sein schwarzes Haar war in Wahrheit ein dunkelblau und schwarz gemustertes Halstuch, das er zu einem Dreieck gefaltet hatte, und er trug auch keine Fransenjacke, sondern einen beigefarbenen Staubmantel, wie man ihn manchmal in alten Western sah. In der rechten Hand hielt er eine Kaffeetasse, aus der er einige Tropfen auf den Boden vor sich verschüttet hatte. 

»Was ist los?«, fragte Frank. Es klang alarmiert. 

Mike reagierte nicht. Der Fremde starrte ihn an. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er sagte etwas  - immer noch kein Englisch, aber auch ganz bestimmt kein zweitausend Jahre alter Anasazi- Dialekt -, doch Mike verstand ihn nicht. Er hätte ihn vermutlich nicht einmal dann verstanden, wenn er im reinsten Hochdeutsch mit ihm gesprochen hätte. 

Mike schüttelte langsam den Kopf. Er begann den Verstand zu verlieren, so einfach war das. Das waren keine bösen Streiche mehr, die ihm seine Fantasie da spielte. Das war etwas Schlimmeres! Er merkte nicht, wie seine Hände das Sandwich zerquetschten, oder wie Speichel, vermischt mit zerkauten Weißbrotresten, aus seinem Mundwinkel lief und am Kinn heruntertropfte. Er konnte nicht mehr zwischen Trugbildern und Realität unterscheiden. Geschichten wie diese hatte er Zeit seines Lebens geschrieben, und nun hatten sie ihn eingeholt. Er bekam die Rechnung für etwas präsentiert, das er bis jetzt als ein Geschenk betrachtet hatte. 

Er verlor tatsächlich den Verstand. Hier und jetzt - und ohne diesem Vorgang Einhalt gebieten zu können. 

»Was ist los mit dir?«, fragte Frank noch einmal. 

Mike konnte hören, wie er aufstand. Der Fremde verzog leicht angewidert das Gesicht, wandte sich mit einem Ruck zurück zur Theke und sagte etwas in seinem Kauderwelsch zu der Bedienung, die dahinter stand und  mit einem abfälligen Lachen antwortete. Frank kam mit zwei schnellen Schritten um den Tisch herum und packte Mike grob an der Schulter. 

»Mike!« 

Mike riss sich mit einer furchtbaren Kraftanstrengung vom Anblick des Fremden los, starrte erst auf seine Finger, die das Schinkensandwich zu einem unappetitlichen Brei zermanscht hatten, und dann auf Frank. Was er in dessen Augen erblickte, war mehr als Sorge. 

»Was, um Gottes willen ... ?« 

Mike wich so heftig zurück, dass sein Stuhl umkippte. Aus einem bizarren Ordnungsbedürfnis heraus drehte er sich mitten in der Bewegung noch einmal um und warf das zerquetschte Sandwich auf den Teller. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Lokal, so schnell er konnte. Die Bedienung rief ihm etwas nach  - vermutlich sorgte sie sich um die Rechnung  -, aber er hörte gar nicht hin, sondern warf die Tür hinter sich zu und rannte mindestens ein Dutzend Schritte weit, bevor er stehen blieb. Erst jetzt kehrte wieder genug Ordnung in seine Gedanken ein, um sich an die Motorräder zu erinnern, die direkt vor dem Imbiss standen. Er drehte sich schwer atmend um und ließ seinen Blick gehetzt über den Platz schweifen. 

Er war beinahe alleine. An den Zapfsäulen stand nur ein einzelner Wagen, dessen Fahrer, den Schlauch mit dem Zapfha hn in der Rechten haltend, mitten in der Bewegung erstarrt war und verdutzt in seine Richtung blickte. Auch der Tankwart in seinem gläsernen Aquarium verrenkte sich fast den Hals, um herauszubekommen, was da vor sich ging; und was gerade drinnen im Restaurant über Mike geredet wurde, wollte er lieber gar nicht erst wissen. Es spielte auch keine Rolle. Nicht, wenn er den Rest seines Lebens sowieso in einer Gummizelle verbringen würde. 

Der Gedanke war so bizarr, dass er leise und hysterisch auflachte. Vielleicht wurde er ja wirklich verrückt. Vielleicht war er es schon. Und? Sagte man nicht, dass Verrückte selbst am wenigsten unter ihrem Zustand leiden, weil sie gar nicht wissen, dass sie bekloppt sind? So ganz schien das nicht zu stimmen ... 

Mike schloss die Augen und ballte die rechte Hand zur Faust. 

Es tat weh, aber das sollte es, und statt seinen Griff zu lockern, verstärkte er ihn nur noch, bis ihm der Schmerz die Tränen in die Augen trieb und ein gedämpftes Stöhnen über seine Lippen zwang. Schmerz war gut. Schmerz war etwas Reales, an dem er sich festhalten konnte, um nicht den Halt in der Wirklichkeit zu verlieren. Er drückte zu, bis er es nicht mehr aushielt. Als er schließlich die Finger streckte und die Augen wieder öffnete, ging es ihm besser. Der Wahnsinn war vielleicht nicht besiegt, aber er zog sich zumindest für den Augenblick zurück, widerwillig spuckend und fauchend, wie eine gereizte Katze, die außer sich darüber war, die schon sicher geglaubte Beute wieder loslassen zu müssen; nicht besiegt, aber geschlagen. 

Der Krieg ging weiter, Mike hatte nur diese eine Schlacht gewonnen. Sein rasender Puls beruhigte sich allmählich, dafür begann sein Herz nun zu schmerzen; dünne, tief gehende heiße Stiche, die jeden einzelnen Schlag begleiteten. Er ignorierte es. 

Die beiden anderen waren hinter ihm aus der Tür getreten. 

Frank bezahlte mit einer Hand die Kellnerin, die ihm herausfordernd den Weg verstellt hatte. Sie war nicht allein, sondern hatte Verstärkung mitgebracht; in Form des Fremden mit dem Staubmantel, der hinter Stefan und Frank in der Tür stand, scheinbar in lockerer Haltung, jedoch bereit, einzugreifen, sollten die beiden Rocker auf Ärger aus sein oder die Zeche prellen wollen. 

Frank beachtete weder ihn noch die Kassiererin, die sich mit zornigen Bewegungen aus den hingehaltenen Banknoten selbst bediente. Er schien in eine hitzige Diskussion mit Stefan verstrickt, bei der es ganz offensichtlich um Mike ging. Stefan deutete mehrmals auf Mike und schüttelte immer wieder aufgebracht den Kopf. Frank reagierte mit wütend entschlossenen Gesten. So viel zu Franks Idee, sich möglichst unauffällig zu verhalten. 

Bevor sie noch mehr Aufsehen erregen konnten (Ha, ha! Wie denn?), ging Mike mit schnellen Schritten zu seinem Bike zurück und stieg auf. Stefan unterbrach seinen Streit mit Frank, der der Bedienung einen weiteren Zehner als Trinkgeld hinhielt, den sie mit einer ärgerlichen Geste annahm, und trat auf Mike zu. 

»Warte, Mike«, sagte er. »Wir müssen dir etwas ...« 

»Nicht jetzt!« Mike startete die Intruder und ließ den Motor aufheulen, um Stefan das Wort abzuschneiden. 

»Aber es ist wichtig!«, sagte Stefan. Er streckte die Hand aus, um Mike zurückzuhalten, aber dieser schob die Maschine bereits mit einem Tritt rückwärts aus der Lücke zwischen den beiden anderen Motorrädern heraus. 

»Jetzt nicht!«, sagte er noch einmal. »Ich muss hier weg!« Er rammte rücksichtslos den Gang hinein und fuhr so schnell los, dass Stefan sich mit einem hastigen Sprung in Sicherheit bringen musste, um nicht umgefahren zu werden. 

Mike war sicherlich schon drei oder vier Kilometer weit gefahren, bevor ihn die beiden anderen einholten. 

Franks Maschine tauchte als Erste in seinen Rückspiegeln auf, ein grell funkelnder Stern, denn Frank hatte alle drei Scheinwerfer voll aufgeblendet. Obwohl er zweifellos mit Vollgas fuhr, dauerte es noch eine geraume Weile, bis er zu Mike aufgeschlossen hatte. Mike rechnete fast damit, dass er wild gestikulieren oder auf irgendeine andere Weise versuchen würde, ihn zum Anhalten zu bewegen  - was er vermutlich sogar getan hätte, denn er hatte sich mittlerweile wieder einigermaßen beruhigt. Weit genug jedenfalls, um sich selbst einzugestehen, dass er sich wie ein Idiot benommen hatte. 

Frank beließ es jedoch dabei, sich neben ihn zu setzen und ihn mit einem langen, misstrauischen Blick zu mustern.  Alles wieder in Ordnung?  

Mike antwortete mit einem Nicken. Auf eine weitere Lüge mehr oder weniger kam es nun wirklich nicht mehr an. Frank maß ihn mit einem zweiten, noch misstrauischeren Blick, ließ sich aber ein Stück zurückfallen und setzte sich hinter ihn. 

Nach einer Weile schloss auch Stefan zu ihnen auf. Anders als Frank überzeugte er sich nicht davon, ob Mike okay war, und vermied es sogar, mit Frank in Blickkontakt zu treten. 

Mike nahm an, dass die beiden nicht so  lange zum Aufholen gebraucht hatten, weil er so schnell gefahren war, sondern weil es einen handfesten Streit zwischen ihnen gegeben hatte. 

Es war mittlerweile noch wärmer geworden  - noch immer nicht richtig heiß, das würde erst kommen, wenn sie die Staatsgrenze überschritten hatten. Der Wüstenstaat begann nicht von ungefähr dort, wo die Sonne unbarmherzig vom Himmel knallte. Hätte Mike gewusst, wo er seine Sonnenbrille hingesteckt hatte, hätte er sie jetzt aufgesetzt. Aber er erinnerte sich nicht. Er war nicht sicher, ob er sich überhaupt an irgendetwas erinnerte. Die Bilder in seinem Kopf erschienen ihm fast zu bizarr. Hatte er wirklich all das erlebt, was er erlebt zu haben glaubte? 

Vielleicht lag er ja noch immer auf der kleinen Sandinsel in der Mitte des ausgetrockneten Flusses in der Nähe des Hogans, in der er auf ihrem ersten Tourenabschnitt zusammenge brochen war, und fantasierte. Vielleicht hatte er sich ja im Wahn alles eingebildet, was danach geschehen war: begonnen mit dem unheimlichen Gefühl in  dem Hogan, von etwas Altem, Mächtigem bedroht zu werden, über den Motorradunfall kurz darauf, bei dem er den Indianerjungen erwischt hatte - der laut Strongs Aussage zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen war. 

Und vielleicht war auch der Show-down in den  Bergen nichts weiter als eine Ausgeburt seiner Fantasie gewesen, während er in Wirklichkeit durch einen Herzanfall niedergeworfen worden war. 

Doch so leicht war es nicht! 

Sie folgten der Interstate ein paar monotone Meilen durch eine stetig trostloser werdende Landschaft, die sich allmählich zur staubtrockenen Wüste wandelte, bis sie auf den Pass stießen, von dem Frank gesprochen hatte. Er entpuppte sich als bessere Anhöhe, die sie unter anderen Umständen kaum zur Kenntnis genommen hätten. 

Als sie sich der  von Felsen eingerahmten Höhe näherten, tauchte ein Wagen im Rückspiegel auf. Er kam rasch näher, was bedeutete, dass er unvorschriftsmäßig schnell fuhr. Mike sah alarmiert auf den Tachometer, kurz nachdem er die beiden blauen und roten Blinklichter auf dem Dach bemerkte. Er hatte nicht auf das Tempo geachtet, aber sie fuhren nur knapp fünfzig Meilen und somit noch ein gutes Stück unter der höchstzulässigen Geschwindigkeit. 

Der Wagen holte immer rascher auf, wurde dann aber langsamer und setzte sich ein kurzes Stück hinter Stefan. Mike spürte für einen winzigen Moment Erleichterung, bevor er sich daran erinnerte, dass sie hier nicht in Deutschland waren, wo die Polizei ihre Opfer überholte, um sie anzuhalten, sondern in den USA, wo Streifenwagen traditionell hinter den Verkehrs-sündern zurückblieben. Das Rotlicht begann noch nicht zu zucken, aber der Streifenwagen machte auch keine Anstalten, zum Überholen anzusetzen. 

Hinter ihm betätigte Frank den Blinker. Mike sah kurz nach vorne. Unmittelbar vor der Hügelkuppe gab es einen kleinen Parkplatz, den Frank wahrscheinlich ansteuern wollte. 

Mike nahm Gas weg, blinkte ebenfalls und registrierte mit wachsender Besorgnis, wie auch der Streifenwagen hinter Stefan langsamer zu werden begann. 

Musste er nicht wenigstens einmal kurz die Sirene aufheulen lassen? Wahrscheinlich nicht. 

Als sie auf den Parkplatz einschwenkten, sah es für einen schrecklichen Moment wirklich so aus, als würde auch das Patrol Car hinter ihnen auf den asphaltierten Halbkreis fahren. 

Dann aber rollte der Wagen langsam, fast schon im Schritt-tempo, an ihnen vorbei. Mike erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Gesicht des Fahrers, schmal, markant und mit einer verspiegelten Sonnenbrille, die ihn beunruhigend an das Modell erinnerte, das Strong getragen hatte. Ganz langsam rollte der Wagen an ihnen vorüber, beschleunigte dann jäh und verschwand mit quietschenden Reifen hinter der Hügelkuppe. 

Frank hielt unmittelbar neben ihm an, während Stefan ein gutes Stück entfernt aus dem Sattel stieg. Die Spannung zwischen ihnen war fast mit Händen zu greifen. 

»Das war knapp«, murmelte Frank. Er sah immer noch aus zusammengekniffenen Augen in die Richtung, in der der Streifenwagen verschwunden war. »Für eine Minute war ich fast sicher, dass er uns anhalten würde.« 

»Vielleicht nur eine Routinekontrolle«, murmelte Mike. 

Frank bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick, stieg vom Motorrad und machte etwas von seinem Lenker ab. »Hier«, sagte er. 

»Das hast du im Restaurant vergessen.« 

Er reichte Mike Helm und Handschuhe, der beides bisher noch nicht einmal vermisst hatte. 

»Mittlerweile gilt in den USA übrigens auch Helmpflicht«, sagte Frank säuerlich. »Nur, falls du dich wunderst, warum er so neugierig geschaut hat. Wahrscheinlich hatten wir Glück, und er hat in einer halben Stunde Feierabend oder so was.« 

»Das tut mir Leid«, sagte Mike. »Entschuldige. Ich ...« 

Frank machte eine wegwerfende Handbewegung. Der Ärger in seinen Augen erlosch. »Geschenkt«, sagte er. »Ist mit dir wieder alles in Ordnung?« 

»Es geht schon«, antwortete Mike. »Ich ... entschuldige. Ich habe mich benommen wie ein Idiot.« 

»Stimmt«, sagte Frank. »Aber das hätte ich an deiner Stelle wahrscheinlich auch.« 

Mike war nicht nach Herumalbern zumute. »Es war einfach zu viel für mich«, gestand er. »Tut mir Leid. Ich habe wohl schlappgemacht.« 

»Ich finde, dass du dich bis jetzt erstaunlich gut gehalten hast«, antwortete Frank. In seiner Stimme lag ein seltsamer Ton, den Mike nicht zu deuten wusste. »Besser als ich erwartet hätte, wenn ich ehrlich bin. Trotzdem: Packst du es noch?« 

»Was?«, fragte Mike. 

Statt direkt zu antworten, drehte sich Frank um und ging die paar Schritte zur Straße zurück. Anscheinend wollte er ihm irgendetwas zeigen. Mike ging ihm nach. Stefan taxierte sie vom anderen Ende des Parkplatzes aus mit finsteren Blicken, doch dann gab er sich einen Ruck und gesellte sich ebenfalls zu ihnen. 

Der Streifenwagen war mittlerweile schon eine gute Meile entfernt, vielleicht mehr, ein winziger, blau-weißer Punkt am Fuße einer größer werdenden Staubwolke. Vo r ihm verlief die Straße noch drei oder vier Meilen weit wie mit einem Lineal gezogen geradeaus, bevor sie einen scharfen Neunzig- Grad-Knick vollführte, hinter dem sich eine Ansammlung niedriger Häuser erhob, die merkwürdigerweise nicht direkt an der Interstate, sondern ein beträchtliches Stück abseits lag. Mike war nicht ganz sicher, ob man diese Ansammlung schon einen Ort nennen konnte. 

»Sanora«, sagte Frank. 

»Ich erinnere mich dunkel, dass mir mal jemand etwas über dieses Nest erzählt hat.« 

»Irgendetwas, das für uns wichtig sein könnte?«, fragte Mike lahm. 

Frank zuckte mit den Schultern. »Früher war Sanora mal so etwas wie eine Grenzstadt, bis zum Ausbau der Interstate - und vor allem, bis vor zwanzig Jahren ein Vegas-Millionär auf der anderen Seite, in Mesquite, ein Riesen-Kasino hingeklotzt hat. 

Seitdem ist hier tote Hose.« 

»Und?« 

»Wir können auch quer durch die Wüste fahren«, mischte sich Stefan ein. »Von hier aus sind es nur noch ein paar Meilen bis Nevada.« Er deutete nach links. Nur ein Stück entfernt gab es tatsächlich eine schmale, ungeteerte Straße, die im rechten Winkel in die Wüste hineinführte, ehe sie in unbestimmter Entfernung mit dem monotonen Graubraun ihrer Umgebung verschmolz. Vielleicht führte sie nach Sanora, vielleicht endete sie tatsächlich irgendwann einfach im Nichts. Gewundert hätte es Mike nicht. »Das ist nicht sehr viel weiter. Ein bisschen anstrengender, aber dafür auch ungefährlicher. Die paar Kojoten, die dort leben, werden uns kaum nach unserem Alibi fragen.« 

Mike dachte kurz  über diesen Vorschlag nach. Es klang logisch. 

Allein bei dem Gedanken, die Maschine über diese ausgefahrene Holperstrecke zu steuern, lief es ihm jedoch kalt über den Rücken. Selbst wenn er noch die Energie dazu gehabt hätte, seine Hand würde diese Qual bestimmt nicht durchstehen; und die mitgenommenen Maschinen vielleicht auch nicht. Das dort unten war Wüste. Nicht annähernd so heiß wie die rote Hölle, in der sie gestern losgefahren waren, aber dennoch Wüste, und es ging auf Mittag zu. Wenn sie dort unten liegen blieben, dann hatten sie  echte  Probleme. 

»Lieber nicht.« 

»Machst du schlapp?«, fragte Stefan. Frank sah ihn böse an, aber Stefan hob rasch die Hand und kam einer scharfen Bemerkung zuvor. 

»Falsche Formulierung, entschuldige«, sagte er. »Ich meine es ernst. Wenn du nicht mehr kannst, fahre ich vor und checke die Lage. Nur um sicherzugehen, dass uns dort unten keine böse Überraschung erwartet. Dieser neugierige Sheriff hat mir gar nicht gefallen, wisst ihr?« 

Dabei tauschte er einen Blick mit Frank, der Mike überhaupt nicht gefiel. Er war jetzt ganz sicher, dass die beiden sich heftig gestritten hatten. Und dass es bei diesem Streit um ihn gegangen war. 

»Unsinn«, sagte er rasch. Das Letzte, was er wollte, war, dass sich die beiden seinetwegen in die Haare gerieten. 

»Das letzte Stück schaffe ich auch noch. Kommt!«  

Er drehte sich mit einer demonstrativ schwungvollen Bewegung um. 

»Bringen wir es hinter uns.« 



* 



Sanora eine Grenzstadt zu nennen, wäre tatsächlich übertrieben gewesen, selbst wenn sie unmittelbar an der Grenze gelegen hätte. Schon der Name war der blanke Größenwahn. Das Schild kurz vor dem Ortseingang gab seine Einwohnerzahl mit zweihundertachtundachtzig und seine Höhe mit knapp sechszehnhundert Fuß über dem Meeresspiegel an, aber mindestens 200 dieser 288 Einwohner schienen wohl im Moment in Urlaub zu sein. Der Rest hielt anscheinend Siesta. 

Die drei Freunde sahen höchstens ein halbes Dutzend Wagen, während sie in die »Stadt« hineinfuhren, und nicht eine Menschenseele. 

Sandra lag wie ausgestorben da, eine Geisterstadt, die direkt einem Internet-Geheimtipp für Individualurlauber entsprungen zu sein schien. 

»Schön ruhig«, schrie Frank Mike zu, während sie nebeneinander zwischen den einfachen, ausnahmslos eingeschossigen Gebäuden hindurchfuhren. »Fast ein bisschen zu ruhig, wie?« 

Genau das fand Mike auch. Dass ausgerechnet Frank seine Befürchtungen aussprach, bewog ihn jedoch dazu, den Gedanken hastig zu vertreiben. In der Tat, die Stadt war menschenleer, aber das lag an der Zeit, mehr nicht. Sanora war nun wirklich keine Touristenmetropole. 

Die wenigen Einwohner, die aus irgendeinem Grund noch nicht aus diesem Kaff am Ende der Welt fortgezogen waren, verdienten entweder gerade ihre Brötchen oder verdösten die heißesten Stunden des Tages irgendwo im Schatten. Bestenfalls standen sie hinter den Gardinen, um einen Blick auf die drei Irren zu werfen, die in die Wüste hinausfuhren, um sich braten zu lassen. Nichts war hier außergewöhnlich  - außer vielleicht dieser sonderbaren »Stadt« selbst. Das mit  Abstand größte Gebäude war die einfache, weiß gestrichene Holzkirche, die sich genau in der Ortsmitte und im Zentrum eines winzigen Parks befand. Um die bunt blühenden Blumenrabatten und Sträucher zu versorgen, musste die Stadt wahrscheinlich die Hälfte ihrer Wasservorräte aufbringen. 

Sie trafen auch weiterhin auf keine Menschenseele, aber als sie Sanora verließen und die Straße eine weitere Neunzig-Grad-Kurve beschrieb, um auf ihre Ursprüngliche Route zurückzukehren, sahen sie den Streifenwagen wieder. 

Er stand mit zuckendem Blaulicht quer auf der Fahrbahn. Der Cop mit der verspiegelten Sonnenbrille, den Mike vorhin hinter dem Steuer gesehen hatte, hatte sich hinter den Kotflügel gekauert, beide Arme auf die Motorhaube aufgestützt und zielte mit einem Gewehr auf sie. Mike trat so hart auf die Bremse, dass die Maschine schlingerte und auszubrechen drohte, bevor sie mit protestierend kreischenden Hinterreifen zum Stehen kam. 

»Ach du heilige Scheiße!«, entfuhr es Frank. »Das ist jetzt aber wirklich etwas übertrieben.« Er hatte unmittelbar neben ihm angehalten, allerdings nicht annähernd so spektakulär. 

Auch Stefan brachte seine Maschine zum Stehen  - zumindest für einen kurzen Moment. Noch während Mike versuchte, sich überhaupt darüber klar zu werden, was hier ge schah, gab Stefan Gas, ließ die Intruder mit durchdrehendem Hinterrad auf der Stelle herumkreiseln und jagte los. 

Er kam nicht besonders weit. Die Straße hinter ihnen war nicht mehr leer. Ein zweiter Mann in kurzärmeligem Hemd und mit dem breitkrempigen Hut der Highway Police dieses Staates war aus einem der Gebäude getreten. Auch er hielt ein Gewehr in den Armen, mit dem er zwar nicht direkt auf sie zielte, das er aber eindeutig schussbereit hielt. Er kam Mike auf sonderbare Art bekannt vor. Dieses Gefühl  der Verwirrung hielt jedoch nur so lange an, bis ihm klar wurde, woher es stammte: Er trug die gleiche Art verspiegelter Sonnenbrille wie sein Kollege, der hinter dem Streifenwagen kniete. Stefan brachte die Maschine mit einem Ruck zum Stehen, der ihn um ein Haar das Gleichgewicht gekostet hätte. 

 »Freeze!«,  rief der Cop. 

Mike tauschte einen verwirrten Blick mit Frank. »Was?« 

»Das heißt ungefähr so viel wie: Keine Bewegung, oder ich ballere euch den Schädel weg«, antwortete Frank gepresst. »Ich glaube, er will, dass wir die Hände hochheben.« 



* 



Das Büro war winzig, und obwohl draußen gleißender Sonnenschein herrschte, wirkte es düster und beengt. Die Gardine vor dem Fenster war zurückgezogen, die Luft so stickig und verqualmt, dass das Atmen schwer fiel. Das mochte an der umgedrehten Radkappe liegen, die der Besitzer dieses Büros als Aschenbecher zweckentfremdet hatte; sie quoll vor Kippen nahezu über. Zu allem Überfluss zündete sich der Mann mit der verspiegelten Sonnenbrille, der auf der anderen Seite des Schreibtisches saß, eine weitere filterlose Zigarette an und blies eine Rauchwolke in Richtung seiner Gefangenen. 

Frank hustete demonstrativ, und auch Mike verspürte ein leises Ekelgefühl. Seltsam  - man hätte erwarten sollen, dass der Anblick Mikes Gier auf eine Zigarette zu reiner Weißglut entfachen würde, aber das genaue Gegenteil war der Fall. 

Frank hustete abermals, und Stefan begann wütend an den Handschellen zu zerren, mit denen er an der Heizung unter dem Fenster festgekettet war. 

Auch Mike stemmte kurz die Arme gegen die Handschellen, mit denen seine Handgelenke hinter den Rücken gebunden waren. Anders als Stefan hatte man Frank und ihn nicht an die Heizung gekettet. Das lag wohl kaum daran, dass der Sheriff Stefan für gefährlicher hielt: An den Heizkörpern war einfach nicht genug Platz für drei Mann. 

Mike glaubte nicht wirklich, dass er die stählerne Fessel irgendwie lockern könnte. Im Grunde riss er nur daran, um sich davon zu überzeugen, dass sie real waren und nicht etwa nur ein weiteres Trugbild,  das der Dämon aus seinem Unterbewusstsein geschickt hatte, um ihn zu quälen. 

Ihr Gegenüber nahm einen weiteren, tiefen Zug aus seiner Zigarette und streckte gleichzeitig den Arm aus, um nach ihren Pässen zu greifen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Er hatte bisher weder auf eine ihrer Fragen geantwortet noch von sich aus ein Wort gesprochen, während er und sein Kollege sie mit vorgehaltenen Gewehren hierher gebracht hatten. 

»Ihr seid also Touristen«, sagte er, nachdem er die Pässe der Reihe nach zur Hand ge nommen und in aller Ausführlichkeit durchgeblättert hatte. »Aus Deutschland. Ost oder West?« 

Mike war nicht ganz sicher, was ihn mehr überraschte  - der Umstand, dass der Sheriff sie in fließendem Deutsch angesprochen hatte, oder die Frage, die er stellte. 



* 



»Das gibt es nicht mehr«, antwortete Frank. 

»Was?« 

»Ost- oder Westdeutschland«, antwortete Frank. »Die Mauer ist gefallen. Die DDR existiert nicht mehr.« 

»Tatsächlich?« Der Sheriff klappte den letzten Pass zu und warf ihn auf den Tisch zurück. »Ist das schon lange her? Wir sind hier ein bisschen weit weg vom Schuss, wie man bei Ihnen sagt. Manchmal dauert es eine Weile, bis Neuigkeiten zu uns durchdringen.« 

Da er noch immer die verspiegelte Sonnenbrille trug, konnte Mike nicht sagen, ob der Mann sie auf den Arm nehmen wollte oder ob er es wirklich ernst meinte. Wenn er schauspielerte, dann jedenfalls gut. 

»Es ist schon ziemlich lange her«, antwortete Frank, ebenfalls auf Deutsch. »Was zum Teufel soll das alles hier? 

Wieso sind wir verhaftet? Wer sind Sie überhaupt?« 

»Mein Name ist Bannermann«, antwortete der Mann mit der Spiegelbrille. »Sheriff Bannermann.« 

»Bannermann?«  

Es gelang Mike nicht ganz, den überraschten Klang seiner Stimme zu unterdrücken. »Wie der Sheriff in Cujo, der Ärger mit einem tollwütigen Bernhardiner hat?« 

Das Ergebnis seiner Frage war nicht unbedingt so, wie er es sich vorgestellt hatte. Bannermann setzte sich mit einem Ruck auf und nahm die Zigarette aus dem Mund. 

»Ganz recht, Arschloch«, sagte er scharf. »Und bevor du dich ganz um  Kopf und Kragen redest: Alle Scherze über meinen Namen sind bereits gemacht, und nur die wenigsten davon sind halbwegs gut. Sollte ich diesen Blödmann aus Maine jemals in die Finger bekommen, sperre ich ihn höchstpersönlich in meine kleinste Arrestzelle und zwinge ihn, den Schlüssel zu schlucken. Und für jede dumme Bemerkung, die ich mir anhören musste, darf er den Schlüssel einmal ausscheißen, bevor ich ihn wieder laufen lasse.« 

»Entschuldigung«, sagte Mike. »Ich war einfach nur überrascht.« 

»Entschuldigung angenommen.« Bannermann griff abermals nach seinem Pass und sah hinein. »Michael.« 

»Mike«, antwortete Mike. »Niemand nennt mich Michael.« 

Bannermann sog nachdenklich an seiner Zigarette und klappte den Pass zu. Er behielt ihn in der Hand. »Was bist du von Beruf, Michael?« Er sprach es sogar richtig aus, nicht 

»Meikel«, wie man es von einem Amerikaner erwartet hätte. 

»Fotograf«, antwortete Mike. Nach dem, was Bannermann gerade über den  Verrückten aus Maine  gesagt hatte, erschien es ihm wenig ratsam, seinen wirklichen Beruf zu nennen. 

»Dann seid ihr aus beruflichen Gründen hier?«, fragte Bannermann. »Auf Safari, sozusagen?« 

»Urlaub«, sagte Frank rasch. »Wir sind nur auf Urlaub hier, das ist alles.« Bannermann wandte ihm fast widerwillig seine Aufmerksamkeit zu. »Hier rede nur ich unaufgefordert.« 

»Einen Moment!«, empörte sich Stefan. »So geht das nicht! 

Wir haben gewisse Rechte.« Er zerrte erneut und diesmal noch wütender an den Handschellen, sodass der gesamte Heizkörper zitterte. »Entweder Sie sagen uns, was Sie uns vorwerfen, oder Sie lassen uns mit einem Anwalt sprechen.« 

Bannermann nahm die Sonnenbrille ab und schob sie in die Brusttasche seines kakifarbenen Hemdes, direkt unter den auf Hochglanz polierten Stern. Mikes Pass behielt er immer noch in der Hand. 

»Ihr Jungs habt zu viele Hollywood-Filme gesehen«, sagte er lächelnd. »Was eure Rechte angeht: Ihr habt keine. Kerle wie ihr seid hier nicht besonders beliebt, wisst ihr?« 

»Wir haben nichts Verbotenes getan«, sagte Frank. 

»Wenn das stimmt, dann braucht ihr ja auch keinen Anwalt«, antwortete er. 

Stefan wollte abermals auffahren, aber Frank brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen. 

»Hören Sie, Sheriff Bannermann«, sagte er in versöhnlichem Ton. »Ich bin sicher, dass es sich nur um ein Missverständnis handelt, das wir ganz schnell aufklären können.« 

»So, glaubst du das?«, fragte Bannermann. Er hatte schmale, tückische Augen, die noch schmaler wurden, während er Frank anstarrte. 

»Ja, das glaube ich«, bestätigte Frank. »Wenn Sie uns einfach nur sagen würden, weshalb wir hier sind, können wir bestimmt alles aufklären.« 

»Weshalb ihr hier seid?« Bannermann drückte seine Zigarette in der überquellenden Radkappe aus und zündete sich praktisch sofort eine neue an. »Aber das hast du doch gerade schon selbst gesagt. Ihr macht Urlaub.« 

»Ich meine, hier in Ihrem Büro«, sagte Frank. 

»Mit Handschellen.« 

»Das wird sich zeigen«, sagte Bannermann. Er lehnte sich zurück. Sein altersschwacher Bürostuhl ächzte. Er ging nicht so weit, die Füße auf den Schreibtisch zu legen, aber so, wie er dasaß, machte das keinen großen Unterschied. »Ihr macht also Urlaub in den USA. Drei verwöhnte reiche Nichtstuer aus Europa, die hierher kommen, um einmal richtig die Sau rauszulassen, wie?« 

»Wir machen Urlaub, das stimmt«, sagte Frank. Es klang frostig, aber Frank hütete sich, Bannermann noch deutlicher zu korrigieren. 

»Dann braust ihr mit euren Motorrädern also nur so durch die Gegend, ohne bestimmtes Ziel?« 

»Wir wollen nach Las Vegas«, antwortete Mike. 

»Und wo wart ihr gestern?« 

»Irgendwo in der Nähe des Zion National Parks«, antwortete Frank, bevor Mike etwas Falsches sagen konnte. 

»Ich weiß nicht mehr genau, wie es hieß, aber ich kann es Ihnen beschreiben.« 

»Da bin ich sicher«, sagte Bannermann. »Vom Zion National Park nach Las Vegas. Wo seid ihr denn auf die Interstate gestoßen?« 

»Auf die 15?« Frank tat so, als überlege er. »Irgendwo vor der Staatsgrenze nach Arizona. So genau weiß ich es nicht mehr. Wir sind von einem Schneesturm überrascht worden und hatten alle Hände voll zu tun, uns überhaupt durchzuschlagen.« 

Bannermann beugte sich ein Stück vor. »Also habt ihr den Pass genommen?« 

Zu sagen, dass diese Frage Mike alarmierte, wäre hoffnungslos untertrieben gewesen. Er war mehr als froh, dass Frank das Gespräch an sich gerissen  hatte. 

»Ja«, antwortete Frank. 

»Den alten oder den neuen?« 

»Wie meinen Sie das?«  

Frank war ein miserabler Schauspieler. Man sah ihm deutlich an, dass er mit dieser Frage nur Zeit gewinnen wollte. 

»Die alte Pass-Straße oder die neue«, beharrte Bannermann. 

»Das weiß ich nicht«, sagte Frank. »Die, die in unserer Karte eingezeichnet ist. Gibt es denn noch eine andere?« 

»Wie sah es dort oben aus?«, fragte Bannermann. 

»Ich meine: Ist euch irgendetwas aufgefallen? Irgendetwas Besonderes?« 

»Ich fürchte, ich weiß  wirklich nicht, wovon Sie reden, Sheriff«, sagte Frank. »Wir haben uns allerdings auch nicht besonders aufmerksam dort oben umgesehen. Dazu war es zu kalt.« 

»Das ist schade«, antwortete Bannermann. »Ihr habt was verpasst. Der Pass ist wunderschön. Umso bedauerlicher, wo ihr doch Urlaub macht und bestimmt ein paar schöne Eindrücke mit nach Hause nehmen wollt.« 

»Kälte und Motorradfahren vertragen sich schlecht.« Frank versuchte mit den Schultern zu zucken, aber seine hinter dem Rücken zusammengebundenen Hände hinderten ihn daran. 

»Sie sehen ja selbst: Wir haben keine Winterausrüstung dabei. 

Um ehrlich zu sein, wir sind froh, es überstanden zu haben.« 

»Schlechte Vorbereitung.« Bannermann nickte. »Das ist schon so manchem zum Verhängnis geworden.« 

»Mir reicht das jetzt allmählich«, sagte Stefan. »Entweder Sie sagen uns jetzt, was Sie uns vorwerfen, oder Sie lassen uns laufen! Das müssen Sie!« 

Bannermann seufzte. Er sah aus wie jemand, der eigentlich wütend werden wollte, aber nicht sicher war, ob es die Sache auch wirklich wert war. »Wenn du so viel weißt, Schlaumeier«, sagte er schließlich, »dann solltest du auch wissen, dass ich euch vierundzwanzig Stunden lang festhalten kann, bevor ich Anklage erhebe.« 

»Anklage?«, echote Stefan. 

»Weswegen?«, wollte Frank wissen. 

»Oh, das wird sich zeigen«, antwortete Bannermann. »Wir sind hier auf dem Land, Freunde, vergesst das nicht. Wir brauchen manchmal eben ein bisschen länger, als ihr es vielleicht gewohnt seid. Aber dafür sind wir umso gründlicher.« Er steckte sich die qualmende Zigarette in den Mundwinkel, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich so weit zurück, dass er eigentlich mit seinem Stuhl hätte umkippen müssen. 

»Euch ist also nichts Besonders aufgefallen«, sagte er. 

»Ihr habt auch niemanden getroffen, nehme ich an? Zum Beispiel einen anderen Motorradfahrer?« 

»Einen anderen Biker?« Frank schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.« 

»Das wundert mich«, sagte Bannermann. »Wisst ihr, ihr dürft keinen falschen Eindruck von mir bekommen. Ich habe nichts gegen Motorradfahrer. Im Gegenteil. Ein guter Freund von mir fährt ebenfalls Motorrad. Nicht so einen japanischen Schrott wie ihr, sondern eine Harley. Sie würde euch gefallen. Eine total verrückte Kiste. Vollkommen verchromt. Mein Freund ist regelrecht vernarrt in die Kiste. Er steckt fast sein gesamtes Geld in seine Maschine.« 

Er kippte wieder mit seinem Stuhl nach vorne, nahm die Arme herunter und sah abwechselnd von einem zum anderen. 

Mike konnte nicht sagen, wie gut er sich selbst in der Gewalt hatte, aber Stefan war sichtbar blass geworden. Franks Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. 

»Deshalb frage ich auch, wisst ihr«, fuhr Bannermann fort. 

»Mein Freund treibt sich oft dort oben in den Bergen herum. Er donnert gerne mit seiner Maschine durch den Schnee  - wie gesagt, er ist ein bisschen verrückt. Seid ihr sicher, dass ihr ihn nicht gesehen habt?« 

»Ganz sicher«, antwortete Frank. 

»Sie haben es ja gerade selbst gesagt: So ein Motorrad wäre uns ganz bestimmt aufgefallen.« 

»Schade«, sagte Bannermann. 

»Aber auch das wird sich zeigen.«  

Er sah auf die Uhr. 

»Schon so spät. Es wird Zeit für meine Streife, fürchte ich. 

Aber wir können unsere kleine Unterhaltung ja später noch fortsetzen.« 

»Und was wird mit uns?«, fragte Frank. 

»Ich fürchte, den Luxus eines HOLIDAY INN oder BEST 

WESTERN kann unsere Arrestzelle nicht bieten«, antwortete Bannermann. »Aber bisher hat sich noch niemand wirklich beschwert.« Er stand auf und trat vom Schreibtisch zurück  - 

nur, um gleich darauf so zu tun, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. 

»Nur noch eine Kleinigkeit«, sagte er. »Wir brauchen natürlich noch eure Fingerabdrücke.« 

»Fingerabdrücke?«, fragte Mike nervös. »Wozu?« 

»Reine Routine«, antwortete Bannermann. »Nur keine Sorge. 

Das hat gar nichts zu bedeuten. Und es tut überhaupt nicht weh.« 

Zumindest das war gelogen. Bannermann ging zur Tür, um seinen Deputy hereinzurufen, der sie mit einem entsicherten Schrotgewehr in Schach hielt, während Bannermann ihnen nacheinander die Fingerabdrücke abnahm. Er hatte entweder wenig Erfahrung darin, oder er war ein Sadist, denn er presste ihre Finger mit solcher Kraft auf das Stempelkissen, dass selbst Frank einen Schmerzlaut nicht unterdrücken konnte. Mike dagegen wurde vor Schmerz richtig übel, als er an der Reihe war und Bannermann seine verwundete rechte Hand packte  - 

natürlich ohne die mindeste Rücksicht darauf zu nehmen. 

Als die gesamte Prozedur vorüber war, wurden sie in die Arrestzelle gebracht. 

Genau genommen waren es drei nebeneinander liegende, nur durch Gitter getrennte Zellen, die zusammengenommen nicht einmal so groß waren wie Bannermanns Büro. Die gesamte Einrichtung bestand aus einer schmalen Metallpritsche. Es gab weder eine Waschgelegenheit, noch eine Toilette und in jedem der drei Verschläge nur ein schmales, vergittertes Fenster. Es war stickig und so heiß, dass man kaum atmen konnte. Mike wurde in die mittlere der drei Zellen verfrachtet, Frank und Stefan in die beiden anderen. Obwohl die Zellen, in die Bannermanns Deputy sie unsanft hineinstieß, Schnappschlösser hatten, hörten sie deutlich, wie auch noch die Tür von draußen verriegelt wurde. 

»Dieser Bannermann schient ja einen höllischen Respekt vor uns zu haben«, sagte Stefan spöttisch. Er rüttelte prüfend an den Gitterstäben. »Mich wundert es fast, dass er keinen Schützenpanzer aufgestellt hat, der uns in Schach hält.« 

»Sieh doch mal aus dem Fenster«, murmelte Frank. 

»Vielleicht steht er ja draußen im Hof.« 

Stefan drehte sich tatsächlich um und stieg auf seine Pritsche, um aus dem Fenster zu blicken, während Frank seufzend den Kopf schüttelte. »Bannermann«, murmelte er. »Glaubst du, dass dieser Name wirklich echt ist, Mike?  Mike?« 

Mike antwortete nicht. Er hatte sich auf seine Pritsche sinken lassen und presste die Hand an sich. Sie tat nicht einmal mehr besonders weh, aber ihm war übel. 

»Was ist los mit dir?«, fragte Frank. 

»Nichts«, behauptete Mike. »Ich brauche nur ein paar Minuten Ruhe und ein paar Tonnen Eis zur Kühlung, das ist alles.« 

»Da draußen steht kein Schützenpanzer«, sagte Stefan von der anderen Seite aus. »Nur ein alter Abschleppwagen, das ist alles.« Er lachte albern. »Wenn wir eine Kette hätten, könnten wir sie um die Gitterstäbe binden und die ganze Wand rausreißen. Ihr wisst schon  - wie echte Outlaws in einem Western.« 

»Hör mit dem Quatsch auf.« Franks Stimme klang besorgt. 

»Mit Mike stimmt etwas nicht.« 

»Blödsinn!« Mike richtete sich mit einem Ruck wieder auf. 

Prompt wurde ihm noch schlechter  - und schwindelig dazu. 

Trotzdem fuhr er fort: »Mir fehlt gar nichts. Und du hast Recht. 

Dieser Bannermann ist ein ganz schräger Vogel. Der Kerl hat einen gehörigen Knall, wenn du mich fragst.« Er wischte sich demonstrativ den Schweiß von der Stirn. Er war kalt. »Allein diese Bude hier grenzt an Folter. Es würde mich interessieren, gegen wie viele Menschenrechtskonventionen sie verstößt.« 

»Sobald wir hier raus sind, knöpfe ich mir diesen Kerl vor«, drohte Stefan. »Hinterwäldler oder nicht, auch hier gelten schließlich ein paar Gesetze.«  

Er blickte missmutig auf seine Hände herab und versuchte, sich die schwarze Tusche herunterzurubbeln. Natürlich gelang es ihm nicht. 

Er verschmierte die Tinte nur und machte es damit noch schlimmer. Überflüssig zu erwähnen, dass Bannermann ihnen keine Gelegenheit gegeben hatte, sich zu waschen. 

»Das hier gefällt mir nicht«, sagte er.  »Wieso unsere Fingerabdrücke? Das hat doch nichts mit Routine zu tun.« 

»Vielleicht will er sie ja mit irgendetwas vergleichen?«, schlug Frank vor. 

»Ach, und womit?« Stefan wurde blass. »Das Motel.« 

»Zum Beispiel.« 

»Ich hätte die Bude doch abfackeln sollen«, stöhnte Stefan. 

»Ist dir klar, dass sie von unseren Fingerabdrücken nur so wimmelt?« 

»Man kann feststellen,  dass  wir da waren«, antwortete Frank beruhigend. »Nicht  wann.  Wir haben nichts angefasst, was uns mit Strong und den Indianern in Verbindung bringt. Das ist doch so, oder?« 

Stefan nickte, aber Mike starrte ihn nur an. Er konnte selbst spüren, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. 

»Oder?«, fragte Frank noch einmal. Er klang beunruhigt, gelinde gesagt. 

»Die ... die Waffe«, murmelte Mike. 

Großer Gott, er hatte es vergessen. Bei allem, was passiert war, hatte er es schlichtweg  vergessen.  

»Was für eine Waffe?«, fragte Frank alarmiert. 

»Strongs 44er«, antwortete Mike. 

»Du ... du hast sie angefasst?« Stefan sog hörbar die Luft ein. 

»Du Idiot hast sie doch nicht etwa angefasst?« 

»Als er zusammengebrochen ist, da hat er sie mir gegeben. 

Ich ... ich habe sie sofort weggeworfen!« 

»Und da liegt sie jetzt noch«, sagte Stefan. »Mit deinen Fingerabdrücken drauf! Du Idiot hast sie nicht einmal abgewischt?« 

»Beruhige dich«, sagte Frank. »Es hat wahrscheinlich den ganzen Tag weiter geschneit. Sie ist längst wieder sauber. 

Außerdem - wenn ich mich recht erinnere, hat nicht nur Mike sie in den Händen gehabt, Stefan. Du hast sogar einen Schuss daraus abgegeben. Hast du sie danach abgewischt?« 

Stefan schien ihm gar nicht zuzuhören. »Verdammt noch mal, ist euch eigentlich klar, was es bedeutet, wenn die Bullen die Waffe schon gefunden haben?« 

»Zuerst einmal gar nichts«, antwortete Frank. »Wenn sie nach uns suchen würden ...« 

»Was sie selbstverständlich nicht tun«, unterbrach ihn Stefan höhnisch. »Dieser Bannermann hat uns bestimmt nur rein zufällig aufgehalten. Und er hat uns auch ganz bestimmt nur auf Strong angesprochen, weil er sich mit uns über Motorräder unterhalten wollte.« 

»Das nicht, aber ...« 

»Meine Fingerabdrücke sind bestimmt nicht mehr auf dem Colt zu identifizieren, so wie Strong mit der Waffe zum Schluss umgesprungen ist.« Stefan deutete zornig auf Mike. 

»Anders in seinem Fall. Dieser Trottel hatte den Revolver noch nach   Strong in den Händen. Da hätte er gleich seine Visitenkarte hinterlassen können ...« 

»Nun mach mal einen Punkt«, unterbrach ihn Frank ärgerlich. »Mike hat doch nichts anderes getan als du!« 

»Ach ja? Aber verstehst du denn gar nicht den kleinen Unterschied?« Stefan lachte heiser auf. »Dank dieses ... dieses Helden   liegt dort oben im Wald eine Waffe  - die er ja bloß hätte mitnehmen, säubern und dann irgendwo wegschmeißen müssen!  -, mit der drei Menschen erschossen worden sind. 

Eine Waffe mit  seinen  Fingerabdrücken drauf! Bist du so blöd, oder weißt du tatsächlich nicht, was das bedeutet, Frank? Wir sind erledigt, und diesmal endgültig!« 

»Nein, sind wir gar nicht«, widersprach Frank. 

Er klang nicht annähernd so überzeugend, wie er es offensicht lich beabsichtigt hatte. 

»Mike hat Recht, weißt du? Irgendetwas stimmt mit diesem Bannermann nicht. Wenn sie wirklich Bescheid wüssten, warum wimmelt es dann hier nicht von FBI-Beamten?« 

»Keine Ahnung«, sagte Stefan. »Aber vielleicht sind sie ja schon auf dem Weg hierher. Warum sollte uns Bannermann wohl sonst hier einsperren?« 

»Ich weiß nicht«, antwortete Frank. »Aber sobald er wieder zurückkommt, werde ich ihn danach fragen.« 

Es dauerte lange, bis sich die Gelegenheit dazu ergab. Im Laufe des Nachmittags stiegen die Temperaturen in den winzigen Zellen langsam, aber unerbittlich an, bis sie alle drei das Gefühl hatten, in der Uralt-Version einer Mikrowelle eingesperrt zu sein. Zweimal kam Bannermanns Deputy herein, um ihnen etwas zu Trinken zu bringen. Sie verlangten hartnäckig, den Sheriff zu sprechen, aber der Deputy reagierte nicht, als wäre er plötzlich nicht nur des Deutschen, sondern auch seiner eigenen Muttersprache nicht mehr mächtig. 

Bannermann selbst kam erst wieder zurück, als es schon beinahe dämmerte. Er trug noch immer seine verspiegelte Sonnenbrille. In der linken Hand schwenkte er lässig einen halbmeterlangen Schlagstock aus Hartgummi. Mit ihm kam sein Deputy herein, ohne Sonnenbrille, dafür aber wieder mit seinem Schrotgewehr, das er in der Armbeuge trug wie eine treu sorgende Mutter ihr Baby. Er lehnte sich damit lässig neben der Tür an die Wand. 

»Das wurde aber auch Zeit!« Stefan sprang von seiner Liege hoch. »Was soll der Unsinn hier? Wollen Sie uns umbringen? 

In diesem Rattenloch hält man es doch keine Stunde lang aus!« 

»Das tut mir Leid«, sagte Bannermann kühl. »Ich musste ein paar Telefonate führen. Ferngespräche. Deshalb hat es auch etwas länger gedauert.« 

»Bitte, Sheriff, wir sind wirklich nicht mehr in der Stimmung für Scherze«, sagte Frank. »Haben Sie schon einmal einen ganzen Tag in diesem Backofen gesessen?« 

»Nur in meinem Streifenwagen«, antwortete Bannermann. 

»Aber das ist fast genauso schlimm. Die Klimaanlage ist kaputt, und bis hier mal was repariert wird, dauert es manchmal Monate. Die ständigen Etatkürzungen, ihr versteht? Aber wer weiß - vielleicht kann ich mir ja bald einen Neuen leisten.« 

»Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist!«, verlangte Stefan. »Verdammt, Bannermann, überspannen Sie den Bogen nicht. In diesem Kaff hier mögen Sie ja vielleicht eine große Nummer sein, aber sobald wir erst einmal hier raus sind, sieht die Sache anders aus.« 

»Ach?«, fragte Bannermann. Er nahm die Sonnenbrille ab. 

»Ja, ach!«, fuhr ihn Stefan an. »Stellen Sie sich vor, Bannermann, sogar wir wissen, wie es hier in den Staaten läuft. 

Die Anwälte sind doch ganz versessen darauf, den Staat zu verklagen! Wollen Sie Ihrer vorgesetzten Dienststelle vielleicht erklären, warum Sie jedem von uns zehn Millionen Dollar Schmerzensgeld zahlen muss?« 

Bannermann sagte nichts. Er sah Stefan nachdenklich an, dann klappte er die Sonnenbrille zusammen und setzte dazu an, sie in die Brusttasche hinter seinen Sheriffstern zu stecken, machte dann jedoch auf dem Absatz kehrt und reichte sie seinem Deputy. 

»Ihr seid also ganz sicher, dass euch oben am Pass nichts aufgefallen ist?«, fragte er, während er mit der linken Hand in die Tasche griff und einen Schlüsselbund herauszog. »Das ist komisch, wisst ihr? Ich sagte ja, ich habe ein bisschen telefoniert. Unter anderem auch mit meinen Kollegen aus dem Nachbarbezirk. Es hat da eine ziemliche Schweinerei gegeben, oben in den Bergen. Genaues weiß ich noch nicht, aber sie haben wohl ein paar Tote gefunden. Und eine Waffe mit ein paar hübschen Fingerabdrücken drauf.« 

Er hatte den passenden Schlüssel gefunden und trat auf die Zellentür zu - auf die Tür zu  Franks  Zelle, nicht zu der Stefans. 

Das Klimpern des Schlüsselbundes mischte sich mit dem Geräusch, mit dem der Deputy seine Pumpgun durchlud. Frank stand langsam auf. Er wirkte nicht wirklich beunruhigt, aber deutlich angespannt. 

»Worauf genau wollen Sie hinaus, Sheriff?« 

Bannermann öffnete die Tür und trat in die Zelle. Sie war kaum groß genug, um ihnen beiden Platz zu bieten. Der Anblick wirkte fast schon lächerlich. Frank überragte ihn um fast zwanzig Zentimeter und war deutlich breitschultriger. Die beiden sahen aus wie ein Lehrer und ein Sextaner, der vor die Klasse zitiert worden war, um seine Sünden einzugestehen. 

»Worauf ich hinauswill, ist die Frage, was wohl passiert wäre, wenn mein Faxgerät nicht zufällig heute Morgen den Geist aufgegeben hätte«, sagte Bannermann. »Wisst ihr, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, meinen Kollegen die Fingerprints durchzufaxen, die ich heute Mittag von euch genommen habe.« Er seufzte. »Faxgeräte kann man reparieren, aber es gibt da noch ein Problem.« 

Er rammte Frank den Schlagstock in den Leib. Frank ächzte, brach in die Knie und rang würgend nach Luft. Bannermann war mit einem blitzschnellen Schritt hinter ihm, trat ihm in die Kniekehle und schlug seine Stirn gegen die Gitterstäbe. Frank keuchte vor Schmerz, verdrehte die Augen und brach vollends zusammen. 

»Hören Sie auf!«, schrie Stefan. »Sind Sie wahnsinnig?« 

Bannermann versetzte Frank noch einen wuchtigen Tritt in die Rippen, ehe er  endlich von ihm abließ und sich schwer atmend zu ihnen umdrehte. Eine Haarsträhne war ihm in die Stirn gerutscht. Er schüttelte sie mit einer affektiert wirkenden Bewegung zurück. 

»Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen«, sagte er. 

»Wollt ihr wissen, was das Problem ist? Mein Problem ist, dass Marc Strong tatsächlich ein guter Freund von mir war. Und nicht nur das. Er war auch mein Geschäftspartner.« 

Er verließ die Zelle, ließ das Schloss hinter sich einschnappen und suchte einen anderen Schlüssel aus dem Bund heraus. Mikes Herz begann heftiger zu pochen. Im Hintergrund glaubte er einen schwarzen Schatten über die Wand huschen zu sehen, den er so rasch niemandem der Anwesenden zuordnen konnte. Ein Trick des Lichts? Seine überhitzte Fantasie? Oder ...  Bannermann war mit zwei Schritten vor seiner Zelle, blieb stehen und sah noch einmal auf den Schlüsselbund in seiner Hand hinab. Mike hatte Angst, entsetzliche Angst, die ihm die Kehle zuschnürte, viel mehr Angst als gestern Abend, als er mit Strong gekämp ft hatte. Er ertappte sich dabei, ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel zu schicken. Er betete, dass Bannermann weiterging und dass der Schlüssel, nach dem er suchte, der zu Stefans Zelle war. 

Seine Gebete wurden nicht erhört. Bannermann hatte den richtigen Schlüssel gefunden, sperrte auf und trat zu Mike in die Zelle. Er schien darauf zu warten, dass Mike aufstand, wie Frank gerade, aber Mike blieb einfach sitzen und starrte mit klopfendem Herzen zu ihm hoch. Warum war er nicht weitergegangen? Warum war er jetzt nicht in Stefans Zelle? 

Schließlich war es Stefan gewesen, der ihn provoziert hatte, nicht er. Mike schämte sich seiner eigenen Gedanken, aber er konnte sie nicht unterdrücken. Er war nun einmal ein erbärmlicher Feigling. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Bannermann jetzt nebenan in der Zelle wäre, um dort seinen Knüppel zu schwingen. 

Auf der anderen Seite stemmte sich Frank stöhnend auf Hände und Knie hoch. »Lassen Sie ihn ... in Ruhe«, sagte er stockend. »Wenn Sie Geld wollen, dann können wir darüber reden. Wir können bezahlen.« 

»Das weiß ich«, antwortete Bannermann. »Aber übers Geschäft sprechen wir später. Jetzt kommt erst der private Teil. 

Strong war nämlich wirklich ein Freund. Ein ziemlich guter Freund, um ehrlich zu sein.« 

Er hob seinen Knüppel. Mike riss mit einem angsterfüllten Keuchen die Hände vors Gesicht. Gleichzeitig drang aus Bannermanns Tasche ein helles, melodisches Piepsen. 

Bannermann hielt mitten in der Bewegung inne, ließ den Schlagstock sinken und zog mit der anderen Hand ein silberfarbenes Handy aus der Tasche. Ohne sich zu melden, hielt er das Gerät ans Ohr, lauschte einen Moment und steckte es dann wieder weg noch immer, ohne ein einziges Wort zu verlieren. 

»Tut mir Leid, Jungs, ich muss noch mal kurz weg«, sagte er. 

»Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben, wie man bei euch sagt, oder? Keine Sorge  - ich bin gleich zurück, und dann unterhalten wir uns in Ruhe zu Ende.« Er schob den Schlagstock unter seinen Gürtel, trat aus der Zelle und warf die Tür hinter sich zu. »Lauft nicht weg«, rief er im Hinausgehen. 

Der Deputy tappte wie ein treuer Hund hinter ihm her. Auch die Zwischentür fiel hinter den beiden ins Schloss, aber diesmal warteten die Freunde vergeblich auf das Geräusch, mit dem sie abgesperrt wurde. Bannermann hatte anscheinend nicht vor, lange wegzubleiben. 

»Das war knapp«, sagte Stefan erleichtert. »Der Kerl ist doch komplett durchgeknallt!« 

Mike sah ihn kurz und schuldbewusst an. Natürlich war es Unsinn, aber er hatte das Gefühl, dass man ihm seine Gedanken während Strongs Auftritt vom Gesicht hatte ablesen können. Er fühlte sich erbärmlich. Er   war   erbärmlich. Schon alleine weil er Stefans Blick einfach nicht mehr standhielt, drehte er sich zu Frank um. 

Dieser hatte sich mittlerweile auf die Pritsche hinaufgezogen und das Gesicht zwischen den Händen verborgen. Mike hörte ihn leise stöhnen. 

»War es schlimm?«, fragte er mitfühlend. 

Frank nahm die Hände herunter. Mike hatte fast erwartet, in ein blutüberströmtes Gesicht zu blicken, aber alles, was zu sehen war, waren zwei rote Striemen, die die Gitterstäbe auf Franks Stirn hinterlassen hatten. 

»Ich habe schon herzhafter gelacht«, sagte Frank gepresst. 

»Aber ich habe auch schon Schlimmeres erlebt.« 

»Und was?«, fragte Stefan. 

»Meine letzte Behandlung bei dir, als du mir den Weißheitszahn rausgerupft hast«, antwortete Frank. 

»Aber warum hat er das getan?«, murmelte Stefan verwirrt. 

 »Ich  habe ihn doch provoziert, nicht du.« 

»Aber ich bin größer als du«, antwortete Frank. »Das ist das Problem, weißt du? Wenn du der  beste Revolverheld in der Stadt bist, kommt jeder dahergelaufene Möchtegern-Held zuerst zu dir, bevor er sich mit den anderen anlegt.« 

»Vielleicht hat er sich ja halbwegs beruhigt, wenn er zurückkommt«, sagte Stefan nervös. 

»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Der Typ ist doch komplett aus dem Ruder gelaufen.« Frank fuhr sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang und schien ein wenig überrascht, kein Blut auf seinen Fingern zu sehen, als er sie anschließend betrachtete. »Abgesehen davon ist er ein Sadist, dem es Spaß macht, andere zu quälen. Aber keine Angst, er wird uns schon nicht umbringen. Schließlich will er noch etwas von uns.« 

»Geld«, vermutete Mike. 

»Und zwar eine Menge«, seufzte Frank. Er begann, sein Gesicht mit spitzen Fingern zu betasten. »Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, das Ganze von Anfang an anders anzupacken. Ich verstehe es selbst nicht ... 

Manchmal bekommen die Dinge schon eine erschreckende Eigendynamik.« 

In dem Ton, in dem er dies sagte, schwang etwas mit, das Mike nicht zu  deuten vermochte. Er nickte langsam. »Wir hätten diese verdammten Indianer gleich bezahlen sollen.« 

»Du meinst, weil sie mit Strong und Bannermann von Anfang an unter einer Decke gesteckt haben könnten?« Frank schüttelte seufzend den Kopf. »Wir standen doch schon auf ihrer Liste, bevor wir aus dem Flugzeug gestiegen sind. Und wir Idioten sind auch noch freiwillig ...« 

Er stockte. Seine Augen wurden groß. Im ersten Moment glaubte Mike, dass er ihn anstarrte. Dann begriff er, dass dies nicht der Fall war. Frank stand mit einem Ruck auf, trat ganz dicht an das Gitter heran und streckte den Arm durch die Stäbe. 

Als er die Tür zu Mikes Zelle berührte, schwang sie mit einem leisen Quietschen nach außen. Das Schloss war nicht eingerastet, als Bannermann die Tür hinter sich zugeworfen hatte. 

»Das nenne ich Glück!« Stefan rüttelte probehalber an den Stäben seiner eigenen Zelle, aber sie rührten sie nicht. »Worauf wartest du?« 

Mike erhob sich zögernd. Der Anblick der offen stehenden Tür erschien ihm so absurd, dass er  sie einfach nur anstarren konnte, ohne zu begreifen, was er da sah. Im nächsten Moment war er felsenfest davon überzeugt, dass es sich um eine Falle handeln musste, nur um eine Falle handeln  konnte.  Zweifellos standen Bannermann und sein Deputy hinter der nächsten Tür und warteten darauf, dass er die Zelle verließ. Auf der Flucht erschossen, Peng und aus. 

»Worauf wartest du?«, fragte Stefan noch einmal. »Los! Wer weiß, wann die Kerle zurückkommen!« 

Zögernd setzte Mike sich in Bewegung. Bevor er die Zelle endgültig verließ, berührte er prüfend das Schloss. Der Riegel bewegte sich, wenn auch nur widerwillig und gegen einen spürbaren Widerstand. Wahrscheinlich war das Schloss so lange nicht mehr benutzt worden, dass es halb eingerostet war. 

»Sieh draußen nach!«, verlangte Stefan. »Vielleicht hat Bannermann den Schlüssel irgendwo liegen lassen.« 

Oder er wartet mit durchgeladenem Gewehr draußen im Büro auf mich, dachte Mike. Bestimmt wartet er dort draußen. Er wird mich nicht hier drinnen erschießen. Nicht vor Zeugen. 

Dem ersten Wunder folgte ein zweites. Auch die Tür zu Bannermanns Büro war nicht abgeschlossen und schwang gehorsam nach außen auf, als Mike die Klinke herunterdrückte. 

Und diesem zweiten Wunder folgte sogar noch ein drittes: Das Büro war dunkel und leer. Weder Bannermann noch sein Deputy warteten auf ihn. 

»Die Schlüssel«, drängte Stefan aus seiner Zelle heraus. 

»Sieh auf dem Schreibtisch nach.« 

Mike ging zögernd und mit klopfendem Herzen durch den winzigen Raum, doch das vierte Wunder in Serie, auf das er hoffte, blieb aus. 

Der Schreibtisch war, bis auf den überquellenden Radkappen-Aschenbecher und ein altmodisches Telefon, leer. 

Mike zog die Schubladen eine nach der anderen auf und durchwühlte sie, zuerst hastig und mit zitternden Fingern, dann noch  einmal, gründlicher und mit noch stärker zitternden Händen, beide Male jedoch mit dem gleichen Ergebnis: Die Schlüssel waren nicht da. Natürlich nicht! 

Sie hatten ja mit eigenen Augen gesehen, dass Bannermann sie in die Hosentasche gesteckt hatte. 

Und dort waren sie wahrscheinlich jetzt noch. Trotzdem wollte Mike nichts unversucht lassen und suchte weiter. 

Er wagte es nicht, Licht zu machen. Das Büro war allerdings so klein, dass er auch im allmählich verblassenden Grau der Dämmerung nur wenige Minuten brauchte, um es gründlich zu durchsuchen. Nichts. 

»Keine Schlüssel«, sagte er, nachdem er zu den anderen zurückgegangen war. »Bannermann hat sie mitgenommen.« 

»Verfluchter Mist!«, schimpfte Stefan. 

»Dann hau du wenigstens ab«, sagte Frank. 

»Und euch lasse ic h hier zurück?« Mike schüttelte heftig den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Du hast doch gerade erlebt, wozu dieser Kerl fähig ist. Was glaubst du, was er mit euch macht, wenn er zurückkommt und sieht, dass ich nicht mehr da bin?« 

»Dasselbe was er macht, wenn du noch da bist«, antwortete Frank. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er uns ungeschoren davonkommen lässt, selbst wenn wir bezahlen. Das kann er sich gar nicht leisten. Nicht bei dem, was wir mittlerweile alles über ihn wissen.« 

»Vielleicht finde ich irgendwo ein Brecheisen«, sagte Mike. 

»Ich lasse euch auf keinen Fall hier zurück.« 

»Ganz genau das wirst du tun!« Franks Stimme hatte einen deutlichen Unterton von Verzweiflung. »Setz dich auf deine Maschine und verschwinde! Du musst irgendwo Hilfe holen. 

Damit dieser ganze Spuk endlich ein Ende hat.« 

Mike musste ihm Recht geben, ob es ihm gefiel oder nicht. 

Bannermann hatte ihnen eindeutig zu viel verraten, als dass er es sich leisten konnte, sie am Leben zu lassen. Wenn es überhaupt noch eine Chance für sie gab, dann die, von hier zu verschwinden und die   richtigen Cops   zu alarmieren. Die Vorstellung, seine beiden Freunde im Stich zu lassen, war jedoch einfach unerträglich. 

»Warte!«, sagte Stefan. »Der Abschleppwagen!« 

»Du bist wohl übergeschnappt!«, sagte Frank erschrocken. 

»Nein, aber du!«, zischte Stefan. »Mike hat Recht! Was glaubst du, was dieser Irre mit uns macht, wenn er zurückkommt und Mike nicht mehr da ist. Er wird uns auf der Stelle erschießen!« 

Frank sagte nichts mehr, sondern sah ihn nur unentschlossen und eindeutig voller Furcht an. Frank war kein Feigling, aber das hier war kein Spiel. Nur Dummköpfe bleiben im Angesicht eines gewaltsames Todes gelassen. 

»Der Abschleppwagen«, beharrte Stefan. »Er steht direkt hinter dem Haus! Sieh nach, ob der Schlüssel steckt. Du kannst das Gitter einfach herausreißen. Und wenn nicht, zumindest die Wand einrammen.« 

»Ihr seid wahnsinnig«, murmelte Frank. 

»Nein. Nur nicht lebensmüde.« Stefan winkte ab. »Wenn der Schlüssel nicht steckt, kannst du immer noch abhauen.« 

Mike zögerte noch einen letzten Moment, dann drehte er sich schweren Herzens um. 

Auch die Eingangstür war nicht verschlossen und die Straße noch immer so leer wie am Nachmittag, als man sie hergebracht hatte. Dieser Ort schien tatsächlich ausgestorben zu sein. Vielleicht waren seine Bewohner ja Vampire, die erst aus ihren lichtdichten Särgen krochen, wenn die Sonne ganz untergegangen war. Oder sie waren alle unterwegs, um Jagd auf arglose Touristen zu machen. 

Wie viele Menschen verschwanden jährlich spurlo s in diesem Land? Hunderttausend, schätzte Mike, wahrscheinlich mehr. 

Wer konnte eigentlich widerlegen, dass sie nicht alle hier, in Sanora verschwanden? Möglicherweise waren sie in eine Art nordamerikanisches Bermuda-Dreieck geraten. 

Mike wurde bewusst, dass sich in seinen Gedanken schon wieder eine gehörige Portion Hysterie breit zu machen begann; der erste Schritt auf dem Weg, noch mehr und folgenschwerere Fehler zu begehen. Er zwang sich zur Ruhe, soweit es ihm möglich war, öffnete die Tür noch ein Stück weiter und spähte aufmerksam nach rechts und links. Es blieb dabei: Die Straße war verlassen. Hinter dem ein oder anderen Fenster brannte bereits Licht, aber es war keine Menschenseele zu sehen. 

Nein, keine Menschenseele. Aber ein seelenloser Indianer, der auf einem schwarz-weiß- gescheckten Pony ganz am Ende der Straße saß und ihn unter seinem Büffelfell-Mantel heraus aus brennenden Augen anstarrte! 

Mike schloss für eine Sekunde die Augen.  Jetzt nicht!  Und als er sie wieder öffnete, war der Wendigo verschwunden. 

Braver Geist. Wenn ihn seine Fantasie schon mit haarsträubenden Trugbildern quälte, dann sollte sie gefälligst damit warten, bis der Moment ein klein wenig günstiger war. 

Er lächelte über seine eigenen Gedanken, verließ das Gebäude und ging mit erzwungen ruhigen Schritten los. Alles in ihm schrie danach, loszurennen, so schnell er konnte, aber er gestattete sich nicht, diesem Impuls nachzugeben. Dass er niemanden sah, bedeutete ganz und gar nicht, dass er nicht vielleicht gesehen wurde. Und ein rennender Mann erweckte eindeutig mehr Aufsehen als einer, der ganz ruhig vor sich hin spazierte, als hätte er jedes Recht dazu. 

Er erreichte die Ecke und stand - mit zitternden Knien  - fünf Sekunden später auf der Rückseite des Gebäudes. Der Abschleppwagen war genau da, wo Stefan ihn entdeckt hatte, ein mindestens dreißig Jahre altes Monstrum, das ganz so aussah, als hätte es genug PS, um das gesamte Gebäude aus seinem Fundament zu reißen. Freundlicherweise war der Wagen schon richtig herum abgestellt, sodass  er nur die Kette um die Gitterstäbe zu schlingen brauchte und einmal kräftig aufs Gas treten musste. Wenn er den Wagen zum Laufen bekam, hieß das. 

Auf der anderen Seite des ungepflasterten Hofes erhob sich ein lang gestrecktes Wellblechgebäude mit einem Tor, das über und über mit Reklame bepflastert war; die Werkstatt, zu der der Abschleppwagen gehörte. Hinter dem einzigen schmalen Fenster brannte ein Licht. 

Stefans Gesicht erschien hinter einem der vergitterten Fenster, und nur einen Wimpernschlag später das Franks eine Zelle weiter. »Die Kette!«, flüsterte Stefan. »Gib sie mir an! 

Wir müssen beide Gitter gleichzeitig rausreißen!« 

Für einen zweiten Versuch, das begriff Mike, würde ihnen vermutlich keine Zeit bleiben. Er trat ans Heck des Wagens, löste den schweren Haken von dem rostigen Kran-Gestänge, das fast die gesamte Ladefläche einnahm, und trug ihn zum Haus zurück. Die Kette klirrte, als er sie hinter sich herzog; das Geräusch war nicht besonders laut, aber Mike hatte trotzdem das Gefühl, man müsse das metallische Rasseln und Klirren bis Las Vegas hin hören. Das war vollkommener Wahnsinn. Eine Szene aus einem überdrehten Action-Film, die in der Realität niemals funktionieren konnte! 

Er reichte Stefan den schweren Haken, der ihn hastig durch die Gitterstäbe zog und dabei ein   wirklich   lautes Rasseln und Klirren produzierte. Mike drehte sich hektisch um und blickte zu der Werkstatt hinüber, hinter deren Fenster Licht brannte. 

Nichts rührte sich. 

»Wir machen das schon«, flüsterte Stefan hastig. »Der Wagen. Sieh nach, ob du den Schlüssel findest!« 

Mike ging nach vorne und öffnete die Tür. Gut, dass die meisten Amerikaner ihre Wagen nicht abschlossen und die Bewohner von Sanora da offensichtlich keine Ausnahme bildeten. Warum auch  - schließlich war dies hier ein beschaulicher, kleiner Ort voller ehrlicher Menschen. Ha, ha! 

Der Geruch nach kaltem Zigarettenrauch und etwas viel Schlimmerem, ekelhaft Verdorbenem, schlug ihm entgegen, als er sich auf das zerschlissene Polster hinter dem Lenker klemmte. Das Zündschlo ss war leer, aber Mike hatte genug amerikanische Spielfilme gesehen, um ganz automatisch nach der Sonnenblende zu greifen und sie herunterzuklappen. Ein kleiner Schlüsselbund fiel gehorsam in seine ausgestreckte rechte Hand. Dieses Wahnsinnsunternehmen funktionierte bis jetzt so reibungslos, dass es schon fast unheimlich war. 

Er blickte in den Innenspiegel. Stefan und Frank waren mit ihrem Teil fertig: Die Kette verschwand zwischen den Gittern von Stefans Fenster. Frank hatte den rostigen Haken auf seiner Seite befestigt. Wenn die Wand tatsächlich so morsch war, wie sie aussah, dann würde er wahrscheinlich nicht nur das Gitter herausreißen, sondern die halbe Rückseite des Gebäudes. Und wenn nicht ... nun, damit würde er sich befassen, wenn es so weit war. 

Hinter ihm fuchtelte Stefan aufgeregt durch das Gitter.  Wir sind so weit.  Vielleicht auch:   Worauf, zum Teufel, wartest du eigentlich?  

Mit einer fast bedächtigen Bewegung schob Mike den Zündschlüssel ins Schloss und drehte ihn halb herum. Die Lichter im Armaturenbrett leuchteten gehorsam auf, aber er zögerte noch einmal, den Motor endgültig zu starten. 

Spätestens das Geräusch des schweren Diesels musste Bannermann oder irgendjemanden alarmieren, der dann seinerseits den Sheriff holte  - falls nicht gleich eine  ganze Meute angewetzt kam, um ein wenig Tontaubenschießen zu üben. Mike hatte noch nie in einem Wagen wie diesem gesessen, nicht einmal in einem, der ihm auch nur ähnelte, aber es sah nicht so aus, als würden sich unüberwindliche Hindernisse vor ihm auftürmen. 

Die ungewohnte amerikanische Lenkradschaltung, vielleicht. 

Mike nahm die Hand vom Schlüssel, trat die Kupplung durch und registrierte erleichtert das gedämpfte, schwere Klacken, mit dem der Gang einrastete, als er den Hebel der Gangschaltung nach oben schob. Gut. Genau so würde er es machen: mit durchgetretener Kupplung starten, Vollgas geben und die Kupplung dann springen lassen. 

Entweder brach diese ganze verdammte Kiste in Stücke, oder seine Freunde waren frei. 

Trotzdem: Es konnte so entsetzlich viel schief gehen. Der Motor könnte nicht anspringen. Die Kette könnte reißen. Oder Bannermann, der in diesem Moment aus der Werkstatt trat, könnte sich umdrehen und ihn entdecken! 

Mike erstarrte. Sein Herz hämmerte plötzlich wie rasend, und seine Hand, die sich schon wieder nach dem Zündschlüssel ausgestreckt hatte, begann so heftig zu zittern, dass er mit der anderen zugreifen musste, um sie still zu halten. 

Bannermann trat zwei Schritte aus der Tür heraus, blieb stehen und zündete sich eine seiner filterlosen Zigaretten an. 

Mike starrte ihn aus hervorquellenden Augen an. Er war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, nicht einmal, wirklich Angst zu empfinden. Er wusste nur, dass es vorbei war. Bannermann stand hoch aufgerichtet und reglos da und sah nicht einmal in seine Richtung, aber er musste sich nur umdrehen, nur den Kopf ein wenig wenden, und Mike war entdeckt. Und wenn nicht er, dann die straff gespannte Kette, die vom Heck des Abschleppwagens zu Stefans Zellenfenster hin führte. 

Nur, dass Bannermann sich nicht umdrehte. Er nahm zwei oder drei Züge aus seiner Zigarette, dann sah er auf die Uhr, wandte sich wieder ab und ging in die Werkstatt zurück, ohne auch nur einen Blick in Mikes Richtung geworfen zu haben. 

Kurz bevor er die Tür hinter  sich schloss, sah Mike das Heck des Streifenwagens, der dahinter abgestellt war. 

Auch als Bannermann schon längst wieder verschwunden war, saß Mike noch reglos und wie erstarrt hinter dem Steuer. 

Seine Hände hatten aufgehört zu zittern. Er fühlte sich wie paralysiert, unfähig, auch nur eine kleine Bewegung durchzuführen. Und als er sich endlich wieder bewegen konnte und seine Gedanken nicht mehr zäh wie halb erstarrter Teer waren, griff er nicht nach dem Zündschlüssel, sondern öffnete die Tür und stieg wieder aus. 

Obwohl er vor Schrecken und Angst immer noch halb wahnsinnig war, hatte er doch eines mit entsetzlicher Klarheit begriffen: Sie konnten noch nicht hier weg. Sie hatten etwas vergessen. Eine Kleinigkeit nur, die aber wahrscheinlich über das Scheitern oder Gelingen ihrer Flucht entscheiden würde. 

Bannermanns Streifenwagen. Selbst wenn es Mike gelang, Stefan und Frank zu befreien, würden sie nicht einmal bis zur Stadtgrenze kommen, wenn er nicht irgendwie den Wagen außer Gefecht setzen konnte. 

Immer ein Auge auf dem erleuchteten Fenster, huschte Mike auf das Gebäude zu. Er spielte kurz mit dem Gedanken, zum Fenster zu gehen und einen Blick hindurchzuwerfen, verwarf diese Idee aber fast sofort wieder. Das Fenster war annähernd zwei Meter hoch in der Wand angebracht. Er hätte klettern müssen, um es zu erreichen, und so schmutzig, wie das Glas war, war es zweifelhaft, ob er überhaupt etwas dadurch würde erkennen können. Stattdessen ging er weiter und legte das Ohr an das Wellblechtor, um zu lauschen. 

Er hörte nichts. Das musste nichts bedeuten; Bannermann konnte trotzdem hinter der Tür stehen und mit entsichertem Gewehr auf ihn warten - oder auch ohne Gewehr, das blieb sich höchstwahrscheinlich gleich. Mike wusste, dass er gegen diesen brutalen Sadisten keine Chance hatte, ob mit oder ohne Waffe. 

Aber sie hatten   alle  keine Chance, wenn es ihm nicht gelang, diesen verdammten Wagen außer Gefecht zu setzen! 

Vorsichtig drückte er die Klinke herunter, lauschte eine Sekunde mit angehaltenem Atem, und öffnete die Tür schließlich einen schmalen Spalt weit. Der Raum dahinter war dunkel. Durch eine nur halb geschlossene Tür am anderen Ende drang zwar mildes, gleichmäßig brennendes gelbes Licht, aber es reichte nicht aus, Mike mehr als nur Schemen erkennen zu lassen. Er  hörte Stimmen und ein gedämpftes Lachen. Der Streifenwagen stand unmittelbar hinter der Tür, weniger als zwei Meter entfernt. Mike nahm ihn nur als Schatten wahr. 

Allen Mut zusammenraffend, schob er die Tür weiter auf und schlüpfte hindurch. Er verursachte ein gedämpftes Geräusch, als er sie hinter sich wieder schloss, aber das Lachen aus dem angrenzenden Raum war laut genug, um jeden anderen verräterischen Laut zu übertönen. Wieder blieb Mike einige Sekunden lang reglos stehen, um zu lauschen, dann tastete er sich mit ausgestreckten Armen vor, bis er das Metall des Streifenwagens berührte. Es war unerwartet kühl. Der Wagen hatte auf keinen Fall den ganzen Tag über in der glühenden Sonne gestanden. 

Was sollte er tun? Er war mit der klaren Absicht hierher gekommen, den Wagen zu sabotieren, aber ohne klare Vorstellung, wie. Er hätte sich durchaus zugetraut, dasselbe zu tun, wie Strong beim Van der Indianer, also die Verteilerkappe herauszunehmen. Aber um an sie heranzukommen, musste er die Motorhaube öffnen, was sicher nicht lautlos vonstatten gehen würde. Er hatte plötzlich das absurde Gefühl, dass die fast vollkommene Dunkelheit ringsum das Geräusch noch verstärken würde. Ganz davon abgesehen, war das hier eine Werkstatt. Es war gut möglich, dass Bannermann nur in ein Regal greifen musste, um eine neue Verteilerkappe herauszunehmen und den Wagen schneller wieder instand zu setzen, als Mike brauchte, um ihn zu sabotieren. 

Wahrscheinlich war die primitivste Methode in diesem Fall zugleich auch die beste: Er würde schlicht und einfach die Luft aus den Reifen lassen und die Ventile mitnehmen. Beherzt ließ er sich in die Hocke sinken, tastete im Dunkeln nach dem Ventil und löste es  - allerdings nur so weit, dass die Luft mit einem kaum hörbaren Zischen und nicht mit  einem verräterischen Pfeifen entwich. 

Mike wiederholte die Prozedur bei den anderen drei Reifen, zählte in Gedanken bis fünfzig und setzte zu einer zweiten Umkreisung des Wagens an, diesmal, um die Ventile ganz herauszuschrauben und einzustecken. Der Druck in den Reifen musste mittlerweile weit genug gesunken sein, um kein verräterisches Geräusch mehr zu verursachen. 

Als er an der Autotür vorbeikam, stellte er fest, dass sie offen war. Seine Augen hatten sich mittlerweile weit genug an die Dunkelheit gewöhnt, ihn das großkalibrige Schrotgewehr erkennen zu lassen, das auf dem Beifahrersitz lag. 

Die Pumpgun des Deputy. 

Ohne selbst genau zu wissen, warum, beugte er sich in den Wagen hinein und nahm die Waffe an sich. Ihm war völlig klar, dass er damit nichts anfangen konnte. Er würde nicht auf einen Menschen schießen. Er konnte nicht auf einen Menschen schießen, vielleicht nicht einmal, wenn es darum ging, sein eigenes Leben zu verteidigen. 

Dennoch fühlte er sich auf sonderbare Weise beruhigt, als er sich mit der Waffe in der Hand wieder aufrichtete. 

Und sei es nur, weil er überhaupt etwas in Händen hielt. 

Seine Zeit wurde allmählich knapp. Bannermann und sein Deputy würden nicht ewig nebenan sitzen und sich unterhalten. 

Er sollte die Ventile nehmen und verschwinden. 

Mike wollte sich nach dem Reifen bücken, doch in diesem Moment hörte er wieder ein helles, abgehacktes Lachen, und der Laut ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. 

Er kannte dieses Lachen. 

Doch das war vollkommen unmöglich. Er konnte dieses Lachen nicht gehört haben. Nicht hier, und nicht jetzt. 

Nein, er musste sich geirrt haben. Mike lächelte nervös - aus dem einzigen Grund, um sich selbst zu beruhigen. Natürlich funktionierte es nicht! Trotzdem streckte er erneut und viel entschlossener die Hand nach dem Ventil aus - als das Lachen sich wiederholte. Diesmal war er  vollkommen  sicher, sich nicht getäuscht zu haben. 

Mike stand auf, ohne den Reifen auch nur berührt zu haben. 

Statt seine Sabotage-Aktion fortzusetzen, drehte er sich um und ging langsam auf die Tür am anderen Ende des Raumes zu. 

Plötzlich war er ganz ruhig. Seine Hände zitterten nicht mehr, und sein Herz schlug so ruhig und gleichmäßig, als wäre er gerade aus einem langen, erquickenden Schlaf erwacht. Selbst seine Angst war verschwunden. Vielleicht war das eine besondere Art von Schock. Je näher er der Tür kam, desto langsamer wurde er. Schließlich bewegte er sich buchstäblich im Schneckentempo. 

Er brauchte gut fünf Minuten, um den kaum fünfzehn Meter messenden Raum zu durchqueren, und  die ganze Zeit lauschte er auf die Stimmen, die immer wieder durch dieses spöttische, unmögliche Lachen übertönt wurden. Kurz bevor er die Tür erreichte, meldete sich sein Selbsterhaltungstrieb doch noch einmal zu Wort. Er blieb stehen, hielt die Pumpgun  in den blassgelben Lichtschein, der aus dem Nebenraum fiel, und überzeugte sich davon, dass eine Patrone in der Kammer lag. 

Der Deputy hatte die Waffe ja durchgeladen, bevor Bannermann damit begonnen hatte, Frank zusammenzuschlagen. 

Er hatte sich nicht  einmal mehr die Mühe gemacht, sie anschließend wieder zu sichern. 

Mike ging weiter, erreichte die Tür und spähte vorsichtig in den dahinter liegenden Raum. Verglichen mit der Werkstatt war er winzig; ein düsteres, schmuddeliges Lager, das hoffnungslos mit  Regalen, Kisten und Kartons voll gestopft war. Der wenige verbliebene Platz wurde von einem roh gezimmerten Tisch eingenommen, an dem Bannermann und sein Deputy saßen, Kaffee tranken und sich offensichtlich ausgezeichnet unterhielten. Sie wandten ihm den Rücken zu, und sie waren nicht allein. Neben Bannermann saß Marc Strong, der noch immer seine verspiegelte Sonnenbrille trug, obwohl der Raum nur von einer gleichmäßig brennenden Sturmlaterne erhellt wurde und die Schatten eindeutig in der Überzahl waren. Auf der anderen Seite des Tisches saß ein junger Indianer mit schulterlangem, glattem schwarzem Haar, flankiert von zwei ebenfalls indianischen Frauen, die eine sehr alt, die andere ein wenig jünger als ihr Bruder, Mann oder was immer er in Wirklichkeit auc h war. 

Mike wusste nicht, wie lange er so dastand und die kleine Versammlung anstarrte. Zeit war bedeutungslos geworden. 

Dann hob der Mann, der von sich selbst immer behauptete, der größte Feigling dieses gesamten Planeten zu sein, ganz langsam das Schrotgewehr, machte einen Schritt in den Raum hinein und blieb wieder stehen. 

Dirty Wolf, der auf der anderen Seite des Tisches saß und direkt in seine Richtung sah, bemerkte ihn als Erster. Er sagte kein Wort, nur seine Augen weiteten sich, und Mike konnte sehen, wie sein Gesicht unter der Sonnenbräune alle Farbe verlor. Die junge Frau neben ihm fuhr so erschrocken zusammen, dass Bannermann und sein Deputy ihr Gespräch unterbrachen und sich abrupt zu ihm umdrehten. Bannermann sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein, und sein Deputy sah aus, als würde er vor Schrecken gleich vom Stuhl fallen. 

Alleine Strong reagierte im allerersten Moment überhaupt nicht. 

Er starrte Mike nur zwei, drei Sekunden lang wortlos an. 

Dann hob er ganz langsam die Hand und setzte die Sonnenbrille ab. 

»Ach du heilige Scheiße!«, murmelte er. 





 Ende des fünften Tages. 


Fortsetzung folgt  
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